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         Julia James

         Diese Nacht darf niemals enden

      

   
      
         PROLOG

         Die warmen Strahlen der Herbstsonne fielen durch das Fenster auf den für zwei gedeckten Frühstückstisch in Alexas Wohnung in Notting Hill. Geschirr und Besteck waren mit Sorgfalt in Antiquitätenläden ausgewählt worden. In einer Kristallvase auf dem Tisch standen Herbstblumen. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee lag in der Luft – genau wie eine unerträgliche Anspannung. Alexa hätte aus Stein sein müssen, um sie nicht zu fühlen.

         	Bis zu diesem Moment war sie heiterer Stimmung gewesen, ja sogar sinnlicher. Morgens zum Liebesspiel aufzuwachen verlieh ihr immer ein Wohlgefühl, das den ganzen Tag und länger anhielt, selbst wenn sie abends – anders als heute – allein zu Bett ging.

         	An den Wechsel von einer Nacht voller Sinnlichkeit mit überwältigenden Empfindungen, die sie in ehrfürchtiges Erstaunen versetzten, zur kompletten Gefühlsabstinenz war sie inzwischen gewöhnt. Und so stand sie da, mit nichts anderem als einem Negligé aus blassgrüner Seide bekleidet und der Kaffeekanne in der Hand. Das lange, noch nicht frisierte Haar fiel ihr seidig über den Rücken. Und plötzlich stockte ihr der Atem, so als erinnere sich ihr Körper an die Flutwelle von Emotionen, die ihn gerade erst mit sich gerissen hatte.

         	Nicht, dass sie diese Emotionen je zeigen würde! Nein, sie zeigte nur die Leidenschaft, die Ausdruck dieser Emotionen war.

         	Für einen Moment, einen endlos langen Moment, lag Leere in ihrem Blick, dann klärten sich ihre Augen wieder. Alexa hatte akzeptiert – akzeptieren müssen –, dass das, was sie zurzeit bekam, alles war, was sie bekommen konnte. Diese kurze, unendlich wertvolle Zeit, in der sie vor Leben und Intensität glühte und die sie die faden langen Tage allein überstehen ließ, bis das Telefon klingelte und alles andere – Freunde, Arbeit, ihr ganzes Leben – wieder zweitrangig wurde.

         	Dann würde sie sich für eine Nacht oder manchmal – wenn auch leider nur selten – zwei oder mehr ganz dem Moment hingeben. Wenn das Telefon klingelte und der Anrufer sie zu einem Privatflugplatz bestellte und das Flugzeug sie in eine Weltmetropole, zu einer italienischen Villa, einer Skihütte in den Alpen oder einem Penthouse in Monaco brachte. Ganz gleich, wie lang oder flüchtig der Aufenthalt auch sein mochte.

         	War es unvernünftig, übereilt und unüberlegt von ihr? Natürlich war es das. Sie wusste es. Wusste es mit dem Teil von sich selbst, der noch gesunden Menschenverstand besaß und den anderen Teil von ihr eigentlich zähmen und kontrollieren müsste. Diesen anderen Teil beherrschten intensive Emotionen, Gedanken und Gefühlen, die als Inspiration für Alexas Leben und ihre Kunst unentbehrlich waren. Und doch wirkte ihr Erscheinungsbild nach außen hin immer kühl und gefasst.

         	Das war das Bild, das sie der Welt zeigte. Ein Bild, das sie ganz bewusst inszenierte. Nur wenige ihrer Freunde, die meisten aus der Kunstwelt, wussten, dass der äußere Eindruck von gelassener Ruhe lediglich dazu diente, ihr ungezähmtes und intensives Innenleben zu kaschieren. Ein Innenleben, das ein Ventil in den Bildern fand, die sie für sich selbst malte. Ansonsten sah jeder nur die stille Schönheit in ihr. Eine englische Rose mit zarter Haut und hellem Haar. Die wenigsten kannten das Feuer, das tief in ihr brannte.

         	Von Eltern erzogen, die ein überaus geordnetes Leben führten, war Alexa von Anfang an klar gewesen, wie sehr es die beiden überrascht haben musste, dass ihre einzige Tochter eine außergewöhnliche künstlerische Begabung zeigte, die sich schon zu Beginn der Schulzeit offenbarte. Nicht, dass sie ihr den Weg versperrt hätten. Aber sie schienen immer leicht perplex, dass ausgerechnet ihre Tochter sich der Kunst so sehr verschrieben hatte. Denn Kunst verbanden die beiden mit stürmischen Leidenschaften, extremen Emotionen und vor allem mit dem Hang, ein ungeordnetes und eher chaotisches Leben zu führen.

         	Vielleicht achtete Alexa darum so streng darauf, das genaue Gegenteil einer exaltierten Künstlerin zu sein – um ihren Eltern einen Gefallen zu tun. Sie führte ein ruhiges und geordnetes Leben und sparte sich die Emotionalität für ihre Kunst auf. Aber sie wusste auch, dass es ihr grundsätzliches Naturell war, sich ruhig und gelassen, ja reserviert, zu verhalten. Seit ihrem Examen an der Kunstakademie führte sie ihr professionelles Leben ebenso routiniert und geregelt wie ihr Privatleben.

         	Was die Männer betraf … Angezogen von ihrer porzellanen Schönheit kamen und gingen sie. Vor allem jedoch Letzteres, denn bislang war unter ihnen keiner gewesen, der Alexa etwas Besonderes bedeutet hätte. Auf diesem Gebiet hielt sie sich also ebenfalls zurück. Sie genoss die Gesellschaft einiger weniger Freunde, mit denen sie ins Theater, zu Konzerten und auf Aufstellungen ging. Ihr Herz jedoch hatte bisher niemand wirklich berührt, und auch körperlich war es niemandem gelungen, die Sinnlichkeit zu erwecken, die tief in ihr schlummerte.

         	Niemandem außer dem Mann, der jetzt in der Tür stand. Der Mann, bei dessen Anblick ihr jedes Mal der Atem stockte und ihr Puls in die Höhe schnellte.

         	So wie jetzt.

         	Er stand einfach da und dominierte mit seiner Präsenz den Raum, so wie er auch ihre Gedanken dominierte. Ein Meter achtzig pure Männlichkeit, gekleidet in einen makellos sitzenden, hellgrauen Anzug, ausgestattet mit der geschmeidigen Eleganz seines aristokratischen Erbes. Niemand würde Guy de Rochemont für einen Engländer halten. Dabei war sein französischer Nachname nur das zufällige Erbe seines komplizierten multinationalen Hintergrunds. Und nicht zuletzt dieser familiäre Hintergrund hatte das Bankhaus Rochemont-Lorenz zum Inbegriff für Reichtum, Prestige und Macht gemacht.

         	Guys Augen mit den ungewöhnlich langen Wimpern, die Alexa mit einem einzigen Blick in ein vor Lust machtloses Bündel verwandeln konnten, ruhten auf ihr. Wie immer fühlte sie die Kraft dieser Augen. Doch zum ersten Mal spürte sie auch noch etwas anderes. Etwas störte das Gleichgewicht der enormen Spannung, die zwischen ihnen herrschte.

         	Alexa wartete ab. Die Kaffeekanne noch immer in der Hand sah sie zu ihm, wie er weiter in die sonnendurchflutete Küche hineinkam. Doch plötzlich wirkte das Sonnenlicht gedämpfter und nicht mehr so warm. Eine Sekunde, so lang wie eine Ewigkeit, verging. Dabei dauerte sie nicht länger als ein Herzschlag.

         	„Ich muss dir etwas sagen.“ Guys Akzent war kaum hörbar, dennoch schwang eine schwache Andeutung all der Sprachen mit, mit denen er inmitten seiner internationalen Verwandtschaft aufgewachsen war – Französisch, Italienisch, Deutsch und noch ein halbes Dutzend anderer.

         	Alexa spürte das erste Beben eines Gefühls in sich, für das sie alles gegeben hätte, es nicht zu spüren. Sie konnte es nicht benennen, und das wollte sie auch nicht. Stattdessen wollte sie es ausblenden und ignorieren, weil es möglicherweise eine Tür aufstieß, hinter der etwas lag, das sie zerstören würde. Diese Tür durfte nie geöffnet werden, ganz gleich, was Guy auch sagen mochte.

         	Sie hörte seine Worte, klar und deutlich ausgesprochen, wie aus weiter Ferne, und doch schnitt jede Silbe wie ein Skalpell durch sie hindurch.

         	„Ich werde heiraten.“

         	Wie reglos sie dasteht, fast wie eine der Statuen dieser überbewerteten modernen Künstler, dachte er. Frau mit Kaffeekanne in Küche. Aber auch er schien erstarrt – oder zumindest sein Verstand. Er war in die Küche gekommen und hatte genau gewusst, was er ihr sagen musste, und was seine Worte bedeuteten.

         	Die Bedeutung war klar und eindeutig. Unvermeidlich.

         	Ihm war es völlig klar. Ihr auch?

         	Er musterte sie. Sie stand dort, als wäre die Zeit stehen geblieben. In den großen Augen, die ihn von Anfang an so fasziniert hatten, zeigte sich keine Regung. Absolut nichts. Es waren wunderschöne Augen in einem Gesicht, in dem selbst er mit seinen hohen Ansprüchen nicht den kleinsten Makel finden konnte. Ihre Figur perfektionierte ihre Schönheit und hatte sein Interesse sofort geweckt. Guy war berüchtigt für die Skrupellosigkeit, mit der er ein Ziel verfolgte, wenn sein Interesse erst einmal geweckt war.

         	Einige der Frauen, für die er sich interessiert hatte, waren der Ansicht gewesen, Spielchen spielen zu müssen, um ihn zu bezaubern, zu ermuntern oder – noch alberner – zu manipulieren. Zu seinem großen Entzücken hatte Alexa keine derartig lächerlichen Versuche unternommen. Sie hatte weder Zögern, Koketterie noch Verschlagenheit gezeigt, sondern die Bedingungen für die Affäre anstandslos akzeptiert, gleich von der ersten gemeinsamen Nacht an. Jene unvergessliche Nacht …

         	Erinnerungen flackerten in ihm auf, kleine Flammen im trockenen Unterholz. Er erstickte sie sofort. Dieses Feuer musste gelöscht werden, für immer. Es war nicht die Zeit für Erinnerungen, sondern für deutliche Worte.

         	Brutale deutliche Worte, falls nötig. Er musste sie aussprechen, nicht nur ihretwegen. Es durfte nicht das kleinste Risiko für ein Missverständnis geben.

         	Die Spannung füllte den Raum zwischen ihnen, seine Worte schnitten kühl und knapp durch die Stille.

         	„Wir werden uns nicht mehr sehen, Alexa.“

         	Noch einen Herzschlag lang stand die Zeit still. Eine Ewigkeit in einem Wimpernschlag. Dann, wie in einem Film, der stockend anlief, bewegte Alexa sich wieder. Sie füllte eine Tasse mit frischem Kaffee und bot sie dem Mann an, der nur einen Schritt von ihr entfernt stand.

         	Ein Schritt, und doch eine unüberbrückbare Entfernung.

         	„Natürlich“, erwiderte sie sachlich. „C’est bien entendu, so heißt es doch auf Französisch, nicht wahr? Trinkst du noch einen Kaffee, bevor du gehst?“

         	Kein Gefühl zeigte sich auf ihrer Miene. Sie würde sich kein Gefühl erlauben. Die Hand, mit der sie ihm die Tasse reichte, zitterte nicht. Kaffeedampf stieg zwischen ihnen in die Luft. Alexa schaute offen in sein Gesicht. Auch sein Gesicht verriet nicht das Geringste, so als hätte er nur eine unwichtige Floskel ohne jegliche Konsequenz geäußert.

         	Er nahm die Tasse nicht an, sondern sah Alexa nur mit undurchdringlicher Miene an. Aber sie versuchte gar nicht erst, darin etwas zu erkennen, und konzentrierte sich allein darauf, die Hand mit der Kaffeetasse ruhig zu halten. Noch eine Sekunde, dann stellte sie die Tasse wie in Zeitlupe auf den Tisch zurück. Dann erst wandte sie sich ihm wieder zu, im Blick nichts als ausgesuchte Höflichkeit.

         	„Ich hoffe, du erlaubst mir, dir Glück für die Zukunft zu wünschen.“ Ihre Stimme klang ebenso klar und ungetrübt, wie ihr Blick aussah.

         	Mit graziösen Bewegungen ging Alexa zur Tür. Das war nun also das Ende – der Kaffee unangerührt und eine Hochzeit in Aussicht. Ohne sich umzublicken, ob er ihr folgte, ging sie zur Wohnungstür und zog die Sicherheitskette zurück. Sie trat beiseite und öffnete die Tür für Guy. Er kam näher und hielt einen Moment inne, noch immer mit einer Miene, aus der sich keine Regung ablesen ließ.

         	„Danke“, sagte er.

         	Sein Dank könnte ihren Glückwünschen gelten, doch Alexa wusste, dass er sich für ihr gefasstes Verhalten bedankte.

         	Immer noch ruhte sein Blick auf ihr. „Es war gut, non?“

         	Lakonisch bis zum letzten Augenblick. Doch das beherrschte sie auch.

         	„Ja, das war es.“ Flüchtig strich sie mit den Lippen über seine Wange. „Ich wünsche dir alles Gute.“ Dann trat sie zurück. „Leb wohl, Guy.“

         	Ein letztes Mal blickten sie einander an. Dann nickte er knapp und ging.

         	Aus ihrem Leben.

         	Sie sah ihm nicht nach, sondern schloss stattdessen leise die Tür hinter ihm – sehr langsam, sehr bedacht. Anschließend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und starrte mit leerem Blick in ihre Diele. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal seine Schritte auf der Treppe.

         	Guy war fort. Die Affäre war vorbei.

         	Ihre Finger krümmten sich, die Nägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handballen.

         Die Limousine wartete vor dem Haus auf ihn. Guy hatte den Wagen bestellt, als er sich angezogen hatte. Weil er gewusst hatte, dass er ihn brauchen würde, sobald er Alexa gesagt hatte, dass er heiraten würde. Er hatte es lange genug aufgeschoben, so lange, bis es sich nicht mehr hatte vermeiden lassen. Sein Fahrer stieg aus und hielt den Wagenschlag für ihn auf, sobald er auf der Außentreppe erschien. Er stieg ein, ohne sich zu bedanken.

         	Mit starrer Miene lehnte er sich in die ledernen Polster der Rückbank. Es war erledigt. In seinem Leben gab es keine Alexa mehr. Sie würde nie wieder darin auftauchen.

         	Guy griff nach der Financial Times, die der Chauffeur für ihn bereitgelegt hatte, und begann zu lesen.

         	Weder auf seinem Gesicht noch in seinen Augen zeigte sich das geringste Gefühl.

         	Er würde sich kein Gefühl erlauben.

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            Vor sechs Monaten …
         

         „Darling! Du wirst nicht glauben, wen ich für dich an Land gezogen habe!“

         	Imogens Stimme überschlug sich vor Aufregung. Alexa, das Telefon zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, konzentrierte sich auf den Lichtreflex auf einem Blütenblatt, der sich als schwierig erwies.

         	„Alexa? Hast du überhaupt gehört, was ich sage? Du wirst nicht glauben …“

         	Wenn ihre Freundin und Agentin erst einmal in Schwung war, konnte niemand sie aufhalten, das wusste Alexa. Genau, wie niemand Alexa ans Telefon holen konnte, wenn sie malte – niemand außer Imogen.

         	„Wen?“, fragte sie also, weil sie wusste, dass Imogen darauf brannte, ihre theatralische Antwort vorzutragen.

         	„Er ist absolut faszinierend!“, sprudelte sie auch prompt hervor. „Lichtjahre entfernt von den üblichen Langweilern in den steifen Anzügen.“

         	Ein dramatischer Seufzer drang durch die Muschel. Alexa fragte sich kurz, wer Imogen so aufgeregt haben mochte, dann arbeitete sie weiter an dem Blatt. Wie aus der Ferne hörte sie die begeisterte Stimme durch das Telefon, aber sie achtete nicht wirklich auf die Worte. Imogen besaß nun einmal einen Hang zum Dramatischen.

         	Irgendwann wurde es still am anderen Ende. Dann rief Imogen: „Und? Bist du nicht hingerissen?“

         	Alexa runzelte abwesend die Stirn. „Was?“

         	Ein frustriertes Stöhnen drang an ihr Ohr. „Darling, kannst du mir nicht ein einziges Mal zuhören? Leg den Pinsel weg, wenigstens für zwei Minuten. Selbst du wirst beeindruckt sein, glaub mir. Guy de Rochemont hat angerufen. Nun, natürlich nicht er persönlich“, stellte Imogen richtig, „sondern seine Assistentin hier in London. Und jetzt will ich von dir hören, dass du beeindruckt bist.“ Ihre Stimme senkte sich und wurde leicht heiser. „Sag mir, dass es dir heiß und kalt über den Rücken läuft.“

         	„Warum sollte es mir heiß und kalt über den Rücken laufen?“

         	Noch ein frustrierter Seufzer. „Also ehrlich, Alexa. Bei mir brauchst du nicht Miss Unnahbar zu spielen, ich bin schließlich kein Mann. Und glaub nicht, dass dir das bei Guy de Rochemont gelänge. Der Mann ist unglaublich sexy. Du wirst ihm ebenso zu Füßen sinken wie der Rest der weiblichen Erdbevölkerung.“

         	Die Falte auf Alexas Stirn vertiefte sich. „Sollte ich den Namen kennen?“

         	Am anderen Ende ertönte ein schrilles Lachen. „Darling, du willst mir doch nicht weismachen …“

         	Nach wie vor hatte Alexa keine Ahnung, was Imogen mit diesem Anruf bezweckte. Sie beschloss, das Ganze abzukürzen. „Imogen, wer ist der Mann? Warum klingst du so überdreht, und was willst du überhaupt von mir?“

         	„Hast du etwa wirklich noch nie von ihm gehört?“, ächzte es ungläubig durch die Muschel. „Sein Bild prangt in allen Gesellschaftsmagazinen, natürlich nur in denen mit Niveau. Er steht ganz oben. Pure Klasse aus jeder Pore!“

         	„Du weißt, dass ich solche Zeitschriften nicht lese“, erwiderte Alexa. „Alles nur Schund.“

         	„Oh, entschuldige, ich vergaß“, spöttelte Imogen. „Wenn du deine reine Künstlerseele ab und zu mit solchem Schmutz besudeln würdest, wüsstest du, von wem ich spreche. Aber der Name Rochemont-Lorenz sollte sich eigentlich selbst bis in deine elitären Sphären emporgeschwungen haben.“

         	Bei dem Name klingelte tatsächlich etwas in ihrem Bewusstsein, wenn auch nur schwach. „Megareiche Bankiers, überall auf der Welt vertreten, reichen weit in die Geschichte zurück?“

         	„Genau die“, trällerte Imogen. „Eine von den ganz großen Dynastien auf der anderen Kanalseite. Sie schwimmen im Geld und haben seit zweihundert Jahren in jedem europäischen Land ein Vermögen gemacht. Die haben ein so dickes Polster im Rücken, dass sie sämtliche Kriege und Krisen überstanden haben. Und Guy de Rochemont ist der Finanzmagier, der die Bank in das einundzwanzigste Jahrhundert katapultiert hat. Der ganze Clan liegt ihm zu Füßen, weil er das Geld für sie scheffelt.“ Ihre Stimme bekam wieder diesen heiseren Ton. „Ich wette, es sind vor allem die weiblichen Clanmitglieder, die sich zu seinen Füßen tummeln – so wie unzählige andere Frauen. Ich bin ja praktisch schon am Telefon in die Knie gegangen, dabei habe ich nur mit der Assistentin gesprochen.“

         	Unglaublich, wie stark Imogen von diesem Guy beeindruckt war, wer immer er sein mochte. Alexa hatte auf jeden Fall noch nie von ihm gehört. „Worum genau geht es hier, Immie?“

         	„Worum es hier geht, Darling, ist, dass er Interesse bekundet hat, von dir portraitiert zu werden!“, antwortete Imogen dramatisch. „Wenn es ihm gefällt, bist du für immer eine gemachte Künstlerin, meine Süße. Du wirst dir aussuchen können, wen du dann malst. Keine steifen Anzüge mehr mit dicker Zigarre zwischen den Fingern, nur noch die Schönsten der Schönen. Die sind doch alle eitel wie die Pfauen. Du wirst im Geld schwimmen!“

         	Alexa zog eine Grimasse. Die Portraitmalerei war Imogens Idee. Schon vor Jahren, direkt nach dem Examen an der Akademie hatte ihre Kommilitonin und Freundin verkündet, dass sie nicht gut genug sei, um von der Kunst leben zu können, und darum lieber ins kommerzielle Management einsteigen werde.

         	„Du wirst meine erste Klientin“, hatte sie Alexa fröhlich informiert. „Ich werde das Geld für dich nur so scheffeln, du wirst schon sehen. Ab jetzt wird nicht mehr gehungert, um Farben und Leinwand bezahlen zu können!“

         	„Ich lege es gar nicht darauf an, mit meiner Kunst Geld zu verdienen“, erwiderte Alexa.

         	„Nun, nicht alle von uns können es sich leisten, so idealistisch zu sein“, lautete Imogens schnippische Antwort darauf. Doch als sie den verletzten Ausdruck in den Augen der Freundin sah, bereute sie ihre Worte sofort. Sie schlang die Arme um Alexa. „Tut mir leid. Ich mit meinem großen Mundwerk. Verzeihst du mir?“

         	Imogens Familie, groß, laut und warmherzig, hatte Alexa im ersten Semester nach dem Flugzeugabsturz ihrer Eltern aufgenommen und ihr geholfen, den Albtraum und den Verlust zu überstehen. Die Familie hatte nicht nur alles getan, um sie zu trösten, sondern sie auch tatkräftig darin unterstützt, ihr Erbe zu sortieren. Ein Vermögen war es nicht, aber vorsichtig investiert hatte das Geld es Alexa ermöglicht, eine Wohnung zu kaufen, Studiengebühren und ihren Lebensunterhalt zu bestreiten und noch eine Summe zurückzubehalten. So war sie nicht ausschließlich von den Erlösen ihrer Künstlerkarriere abhängig.

         	Nichtsdestotrotz stand Imogens Entschluss fest, die Freundin zu einem Star in der Kunstwelt zu machen. „Mit deinem Aussehen kann gar nichts schiefgehen. Du bist ein PR-Traum!“

         	„Ich dachte immer, es kommt vor allem darauf auf, ob ich gut bin oder nicht“, konterte Alexa trocken.

         	„Sicher, aber wir beide wissen doch, wie die Welt funktioniert. Gutes Aussehen ist da immer von Vorteil.“

         	Doch Alexa blieb unnachgiebig. Sie wollte nicht mehr Schein als Sein verkörpern. Was genau sie wollte, wusste sie allerdings auch nicht so recht. Sie mochte die verschiedensten Stile und Medien, und wenn sie mit etwas anfing, ging sie immer völlig in dem neuen Projekt auf. Einen klaren artistischen Weg sah sie jedoch nicht vor sich liegen.

         	Das war wohl auch der Grund, weshalb Imogen ihren Kopf bei den Portraits durchsetzte. Laut Imogen besaß Alexa ein besonderes Talent für Portraits. Als Dank für die viele Hilfe hatte Alexa Portraits von Imogens Familie gemalt, und Imogen war der Ansicht, dass es eine Schande wäre, ein solches Talent brachliegen zu lassen. Als Imogen kurz darauf tatsächlich zwei Aufträge ergattert hatte, war Alexa nach langem Zögern einverstanden gewesen, den Plänen der Freundin zu folgen. Jetzt, vier Jahre später, musste sie zugeben, dass es sich gelohnt hatte – zumindest in finanzieller Hinsicht.

         	Ihr großzügiges Wesen machte es ihr leicht, die Modelle im besten Licht zu zeigen. Angesichts der Tatsache, dass die Portraitierten immer korpulenter und älter wurden, je weiter Alexa auf der Honorarleiter nach oben kletterte, war das keine geringe Leistung. Nichtsdestotrotz machte es ihr Spaß, den Ausdruck von wacher Intelligenz, Lebenserfahrung und Charakterstärke auf die Leinwand zu bannen. Jene Eigenschaften, die diese Männer dorthin gebracht hatten, wo sie jetzt standen: in die obersten Unternehmenspositionen.

         	Darum war sie auch keineswegs begeistert über die Aussicht, ein Portrait von Guy de Rochemont malen zu müssen. So, wie Imogen ihn beschrieben hatte, handelte es sich um einen ausgemachten Playboy, der ein riesiges Vermögen geerbt hatte und jetzt durch die Welt jettete, um noch mehr Geld zu machen. Vermutlich war er verwöhnt, überheblich und als der neue glänzende Stern eines altehrwürdigen Bankhauses furchtbar von sich selbst eingenommen.

         	Außerdem hatte Imogen behauptet, dass er sexy war.

         	Alexa verzog den Mund. Reich, eingebildet und sexy. Na großartig. Er konnte ja nur der Unsympath des Jahres sein.

         	Dieses Vorurteil erhärtete sich einige Tage später, als Alexas erstes Treffen mit Guy de Rochemont, für das Imogen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, im letzten Moment abgesagt wurde. Die herablassende Stimme seiner Assistentin am Telefon zeigte Alexa genau, welche Stellung ihr zukam – die einer Bittstellerin, zweifelsohne nur einer von vielen.

         	Als Imogen später anrief, um sich atemlos nach dem Ablauf des Treffens zu erkundigen und zu erfahren, ob er in natura wirklich so sexy sei, sagte Alexa nur schlicht: „Das kann ich nicht beurteilen. Das Treffen wurde abgesagt.“

         	Sofort verfiel Imogen in die Rolle der verständnisvollen Trösterin. „Oh, Darling, er ist ja auch so beschäftigt. Ständig ergibt sich etwas Dringendes, um das er sich kümmern muss. Und seine Assistentin ist eine richtige Zicke. Also, auf wann ist das Treffen verschoben worden?“

         	„Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleich.“

         	„Wenn du wüsstest, wie lange ich daran gearbeitet habe, um diesen Termin für dich zu bekommen. Nun, wie dem auch sei, dann muss ich der Zicke eben Honig um den Bart schmieren und einen anderen Termin vereinbaren.“

         	Keine zehn Minuten später rief Imogen wieder an. „Volltreffer! Morgen Abend diniert er im Le Mireille. Er ist einverstanden, sich vor dem Essen kurz mit dir an der Bar zu treffen. Um Viertel vor acht.“ Sie kicherte aufgeregt. „Oh, das ist fast wie ein Rendezvous, nicht wahr? Vielleicht verliebt er sich ja auf den ersten Blick in dich. Du musst dich unbedingt so zurechtmachen, dass du ihn mit deinem Aussehen umwirfst.“

         	Nur gut, dass Imogen nicht sah, wie Alexa sich am nächsten Abend höchst unwillig auf den Weg machte. Sobald sie das angesagte Restaurant betrat, war sie heilfroh über die Auswahl ihrer Garderobe. Jede der anwesenden Frauen präsentierte sich in einer Aufmachung, die regelrecht schrie: Seht her! Alexa jedoch war der genaue Kontrast dazu – graue Bluse, grauer Bleistiftrock, graue Pumps, graue Handtasche, kein Make-up und das Haar in einem strengen Knoten gebunden.

         	Sie nannte der Dame am Empfang ihren Namen und den des Mannes, den sie hier treffen wollte, und fing sich dafür eine überheblich-kritische Musterung ein. Anschließend verschwand die Frau in den heiligen Hallen, zu denen offensichtlich nur Auserwählte Einlass erhielten. Und ihre Miene war ungläubig, als sie wieder zurückkam. Wie konnte Guy de Rochemont auch nur das geringste Interesse an jemandem haben, der so fad und langweilig aussah wie Alexa?

         	„Es ist ein Geschäftstreffen“, erklärte Alexa spitz und wünschte im gleichen Moment, sie hätte es nicht gesagt. Was ging es diese Frau an?

         	Während die Hüterin über den Einlass Alexa zur Bar führte, presste diese leicht die Lippen zusammen. Es war voll hier – voll mit Selbstdarstellern. In dieser Art Lokal würde sie nicht einen Penny ausgeben, selbst wenn sie die Tausende von Pennys besäße, die ein Mahl hier vermutlich kostete. Es war gekünstelt und oberflächlich.

         	Ob ihr mögliches Modell auch so war? Kurz ließ sie den Blick über die Menge schweifen und suchte nach einem Mann, zu dem Imogens begeisterte Beschreibung passen könnte. Kandidaten gab es hier genug. Hätte Ego Gewicht, könnte man mit der hier angesammelten Masse die Titanic versenken.

         	„Monsieur de Rochemont?“

         	Die Frau war stehen geblieben. Der Rest von dem, was sie sonst noch sagte, ging in einem schnell gesprochenen Französisch unter, dem Alexa nicht folgen konnte. Sie sah nur den Rücken des Angesprochenen – und selbst diesen nur halb verdeckt. Aber sie nahm das knappe Nicken des Mannes wahr, und so ging sie zum anderen Ende des Tischs und setzte sich, ohne auf eine Einladung zu warten.

         	„Guten Abend“, sagte sie geschäftsmäßig und hantierte erst mit ihrer Handtasche, um sie abzustellen, bevor sie den Blick zu ihrem Gegenüber hob.

         	Ob man es wohl hörte, wenn einem der Unterkiefer herunterfiel? fragte Alexa sich. Ihr Verstand war plötzlich wie gelähmt. Nur ein Gedanke stach aus dem Nebel hervor: Oh, Gott, Imogen hat recht gehabt!
         

         	Denn ob sie es nun zugeben wollte oder nicht, Guy de Rochemont war … nun, er war … Sie suchte nach Worten in ihrem verwirrten Hirn und fand keine. Visuelle Eindrücke stürzten auf sie ein – und noch mehr. Guy de Rochemont rührte an Stellen, die mehr als nur visuell waren.

         	Er fuhr einem direkt in die Eingeweide.

         	Wie war es möglich, dass die bloße Zusammensetzung von Zügen, mit denen jeder Mensch ausgestattet war, eine derart unterschiedliche Wirkung ausübte? Wie konnte das Arrangement von Augen, Nase und Mund so … so absolut … aussehen?

         	Ihr Blick glitt über sein Gesicht, nahm sowohl das Ganze als auch Details auf: die markanten Gesichtszüge, die schräg gestellten Augenbrauen, die schmale, gerade Nase, die fein geschwungenen Lippen, das ausgeprägte Kinn und das sandfarbene, perfekt geschnittene Haar. Sie trank dieses Gesicht geradezu in sich hinein, unfähig, etwas anderes zu tun, als sich dessen Wirkung zu ergeben. Nur unscharf registrierte sie, dass er sich halb erhoben und gleich wieder hingesetzt hatte, als sie auf dem Cocktailsessel Platz nahm. Eher mit dem Bauch als mit dem Kopf registrierte sie, wie elegant-lässig er dort saß – die langen Beine übereinandergeschlagen, einen Arm auf die runde Lehne gelegt, entspannt und völlig im Reinen mit sich selbst.

         	Das ist es – die Pose, schoss es ihr in den Kopf. Sie fühlte, dass sie recht hatte. Die reale Welt hatte sich zur Perfektion arrangiert, bereit, sich von ihr auf Leinwand bannen zu lassen.

         	Sie kniff leicht die Augen zusammen. Ihr Verstand verarbeitete die Informationen, die ihre Augen weiterleiteten. Die vertraute Aufregung erfüllte sie. Sie kannte dieses Gefühl während der Vorbereitung, doch das hier war anders, viel intensiver …

         	Es war anders, weil sie noch nie zuvor so reagiert hatte. Vorerst schob sie den Gedanken beiseite. Darüber würde sie später nachdenken. Im Moment musste sie dieses außergewöhnliche Gesicht genauestens mustern.

         	Von irgendwoher zwang das Bewusstsein sich in den Vordergrund, ein Bewusstsein für das, was sie hier tat: Sie starrte stumm einen Mann an, der ihr gegenübersaß und zuließ, dass sie ihn anstarrte.

         	Mit dem Bewusstsein kam auch die Verlegenheit. Alexa presste die Lippen zusammen, blinzelte und zwang sich, ein Gefühl für die Wirklichkeit wiederzuerlangen. Das fiel ihr jedoch enorm schwer, da sie nichts anderes tun wollte, als ihn anzustarren.

         	Welche Farbe hatten seine Augen?

         	Die Frage blitzte vor ihr auf, und ihr wurde klar, dass sie sie nicht beantworten konnte. Panik stieg in ihr auf. Ihr Blick hatte eine eigene Vorstellung, wollte zurückkehren zu diesem Gesicht und sich um nichts anderes kümmern. Aber das war lächerlich, absolut absurd und zudem peinlich.

         	Mit aller Macht riss sie sich zusammen und setzte ein höfliches, geschäftsmäßiges Lächeln auf. „Soweit ich verstanden habe, denken Sie darüber nach, ein Portrait von sich malen zu lassen.“

         	Guy de Rochemont antwortete nicht gleich. Er behielt seine Pose bei, als würde sie ihn noch immer mustern. Es schien ihn nicht gestört zu haben, und für einen Moment fragte sich Alexa, wie lange – oder wie kurz – sie ihn angestarrt haben mochte.

         	Dann verzog er die Lippen und ahmte das höfliche Lächeln nach, das auf ihrem Gesicht stand.

         	„Richtig. Man hat mich zur ultimativen Eitelkeitsbezeugung überredet. Das Portrait soll ein Geschenk für meine Mutter sein. Sie ist überzeugt, dass es ihr gefallen wird.“

         	Er sagte es mit trockenem Humor und nur der hauchdünnsten Andeutung eines Akzents. Seine Stimme besaß zudem eine Qualität, die seltsame Dinge mit Alexa anstellte, Dinge, die sie sofort unterdrückte.

         	Noch immer lächelnd nickte sie. „Mr de Rochemont, ich warne meine Kunden grundsätzlich vor – das heißt, falls Sie mich mit dem Auftrag betrauen sollten –, dass ein Portrait Zeit benötigt. Ich möchte, dass vorab klar ist, wie viel Ihrer Zeit ich …“

         	Er hob die Hand – eine lange, schmale Hand mit manikürten Fingernägeln, die das Klischee Lügen straften, Maniküre sei eine weibliche Angewohnheit.

         	„Was wünschen Sie zu trinken, Miss Harcourt?“

         	Einen Moment stutzte sie, so als hätte die Frage sie aus dem Konzept gebracht. „Oh, nichts, danke. Ich fürchte, ich habe nicht genug Zeit für einen Drink.“

         	Guy de Rochemont hob eine Augenbraue und zog damit unwillkürlich Alexas Blick erneut an. Die unmerkliche Geste veränderte sein Gesicht komplett. Seine Miene wirkte amüsiert, fragend …

         	„Dommage“, hörte sie ihn murmeln, und seine Augen lagen auf ihr.

         	
            Sie sind grün. Grün wie Teiche im Wald. Teiche, in denen man versinkt … Sie reckte die Schultern, setzte sich aufrecht hin, lenkte ihre Gedanken zurück zum Wesentlichen. „Die Vollendung eines Portraits hängt allein von der Anzahl der Sitzungen ab und wie viel Zeit dazwischen verstreicht. Es mag sich seltsam für Sie anhören, aber …“

         	Wieder unterbrach er sie. „Sagen Sie mir, Miss Harcourt, warum sollte ich mich ausgerechnet von Ihnen für meine Mutter auf Leinwand verewigen lassen?“

         	Der fragende Ausdruck war wieder in seine Augen getreten. Und noch etwas anderes, etwas, das Alexa unangenehm auffiel. Bis jetzt war er das Objekt gewesen und sie der Beobachter. Plötzlich hatte sich die Situation um hundertachtzig Grad gedreht.

         	Guy de Rochemont sah sie an, direkt, offen und unverschleiert. Sie spürte die volle Macht seines Blicks. Es war berauschend, machte sie trunken und atemlos. Sie schnappte leise nach Luft.

         	Himmel, er war wirklich …

         	Jeder Versuch einer Bestimmung, einer Analyse, verpuffte. Alles, was Alexa tun konnte, war, sich von Guy de Rochemont ansehen und abschätzen zu lassen.

         	Denn genau das tat er. Nur undeutlich drängte sich der Gedanke durch ihren benommenen Verstand, aber dennoch ließ es sich nicht abstreiten. Er schätzte sie ab.

         	Es war eine Sache, wenn sie ihn anstarrte, schließlich sollte sie ihn malen. Doch wenn er sie so ansah … Es gab nur einen Grund dafür – den gleichen Grund, aus dem andere Männer es taten. Wenn der Mann jedoch Guy de Rochemont war, mit einem Bankenimperium in der Brieftasche und dem Aussehen eines Filmstars …

         	Ein Funke blitzte in ihren Augen auf, Alexa unterdrückte ihn. Sie würde sich nicht anmerken lassen, dass sie auf ihn reagierte – oder besser gesagt, auf seine unwillkommene Musterung. Denn natürlich reagierte sie nicht auf ihn, abgesehen von seinem außergewöhnlichen Aussehen, wie sie objektiv zugeben musste. Und das selbstverständlich auch nur aus der Perspektive des Künstlers. Mehr nicht. Absolut nicht mehr.

         	Endlich hatte Alexa sich wieder unter Kontrolle. „Diese Frage kann ich nicht beantworten, Mr de Rochemont. Die Wahl liegt allein bei Ihnen. Es ist Ihr Privileg, den Auftrag zu vergeben. Sollte Ihre Wahl auf mich fallen, werde ich prüfen, inwieweit sich mein Terminkalender mit Ihrem vereinbaren lässt.“

         	Sie hielt seinem Blick offen stand, ihre Stimme war beeindruckend sachlich geblieben – was sie sehr stolz machte. Gut, Guy de Rochemont war … nein, sie würde jetzt nicht noch einmal alle Adjektive aufzählen, der lebendige Beweis saß ja vor ihr. Was allerdings nicht hieß, dass ihr seine unerwünschte Aufmerksamkeit gefallen musste. So oder so konnte seine Musterung nur zu einem Urteil führen. Er sah eine schlicht angezogene Frau vor sich, die mit dem Verzicht auf Make-up und mit ihrer Unauffälligkeit das Signal aussandte, für keinen Mann auf der Speisekarte zu stehen. Selbst wenn der Mann sich sein Menü aus den schönsten Frauen der Welt zusammenstellen konnte.

         	Ob sie ihn mit ihrer Antwort brüskiert hatte? Pech. Sie brauchte diesen Auftrag nicht. Falls – ein großes „Falls“ – sie den Auftrag übernahm und falls – ein noch größeres „Falls“, denn ein Mann wie er ließ sich eine derart überhebliche Antwort sicher nicht gefallen – er ihr den Auftrag überhaupt gab, würde sie sich seinen Launen ganz bestimmt nicht bereitwillig fügen. Natürlich würde er Sitzungen absagen müssen, das machten andere ihrer Klienten auch. Dafür hatte sie Verständnis, damit konnte sie umgehen. Aber um einen Auftrag betteln? Das kam für Alexa nicht infrage. Sie bot eine spezielle, künstlerische Dienstleistung an. Wollte jemand ihre Dienste für sich reservieren, fein. Wenn nicht … auch gut.

         	Er schwieg für einen Augenblick und sah sie weiter an. Und sie hielt seinem Blick stand, auch wenn der Vorhang wieder über seine Augen gefallen war, fast so, als wolle er etwas vor ihr verbergen.

         	Ob er verstimmt, gleichgültig oder etwas anderes war, hätte sie nicht sagen können. Aber das überraschte sie nicht. Männer, die die Geschicke der Welt lenkten, besaßen immer eine gewisse Distanz zu ihrer Umwelt. Sie umgab eine Aura von Macht, die Alexa auch in den Portraits einfing. Nur schien diese bei Guy de Rochemont noch ausgeprägter zu sein – vielleicht wegen seines Aussehens. Frauen würden eine Reaktion von ihm erwarten, selbst wenn es nur höfliches Desinteresse sein sollte. Doch er ließ absolut nicht erkennen, was er dachte.

         	Dieser Mann faszinierte Alexa – als das ewige Rätsel Mann. Gleich darauf jedoch erfasste sie eine andere Emotion, die ihr einen kalten Schauer über ihre Haut jagte.

         
            	Er verschließt sich, hält sich bewusst zurück. Er zeigt nur, was er zeigen will, was er für den Moment angebracht hält …
         

         	Plötzlich begann er zu sprechen, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das, was er sagte und was sein Gesicht ausdrückte.

         	Amüsiertheit. Weder offen noch deutlich, und dennoch war sie eindeutig da, in der Art, wie er die Augen zusammenkniff, in dem leichten Zucken seiner Mundwinkel. Und noch etwas bemerkte Alexa – Überraschung.

         	Sie wusste auch, warum. Weil er derartige Antworten nicht gewöhnt war, vor allem nicht von Frauen.

         	„Sie halten nichts davon, Ihre Vorzüge anzupreisen, oder, Miss Harcourt?“

         	Darauf zuckte sie leicht mit den Schultern. „Wozu? Entweder Ihnen gefällt meine Arbeit und Sie engagieren mich, oder sie gefällt Ihnen nicht. Schlicht und einfach.“

         	„In der Tat.“ Seine Erwiderung war nicht mehr als ein trockenes Murmeln. Er streckte die Hand nach dem Martiniglas aus, führte es zum Mund und stellte es wieder ab, ohne getrunken zu haben. Offenbar war er zu einer Entscheidung gekommen, denn er stand auf.

         	Alexa folgte seinem Beispiel. Tja, das war’s dann, dachte sie. Imogen wird sauer auf mich sein, aber ehrlich gesagt, bin ich froh, dass der Auftrag geplatzt ist.
         

         	Gleichzeitig fragte sie sich, wie sie da so sicher sein konnte. Aber sie war es. Weil es einfacher ist, unkomplizierter …
         

         	Warum unter der Oberfläche ihrer Erleichterung ein ganz anderes Gefühl brodelte, wollte sie nicht analysieren.

         	Bedauern … nein, das war ja absurd. Es wäre nur ein Auftrag gewesen. Sie hatte bereits Dutzende davon bekommen und würde noch Dutzende andere erhalten. Dass dieser Mann jung und sündhaft attraktiv war, machte keinen Unterschied, überhaupt keinen.

         	„Nun, Miss Harcourt …“, unterbrach er ihre Gedanken.

         	Sie verdrängte all die nutzlosen Überlegungen.

         	„… ich denke, wir haben dann alles Nötige besprochen, nicht wahr?“

         	„Ja, das denke ich auch.“ Sie nahm ihre Handtasche, bereit zu gehen.

         	„Meine Assistentin wird sich mit Ihrem Büro in Verbindung setzen und einen Termin für die erste Sitzung vereinbaren – natürlich mit Rücksicht auf unsere jeweiligen Terminkalender.“ Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne. „Ich gehe davon aus, das trifft auf Ihre Zustimmung, Miss Harcourt?“

         	Hörte sie da wieder diese Amüsiertheit in seinem Ton? Während sie komplett umdenken musste, presste sie kurz die Lippen zusammen. „Ja. Danke“, erwiderte sie und war überglücklich, dass ihre Stimme nüchtern und sachlich wie immer klang.

         	„Gut“, sagte ihr neuer Auftraggeber noch, und dann war es, als hätte Alexa aufgehört zu existieren. Er sah an ihr vorbei.

         	„Guy! Darling!“

         	Eine Frau kam auf ihn zugeschwebt, für sie war Alexa ganz eindeutig unsichtbar. Eingehüllt in eine Wolke teuren Parfüms, schlang sie Arme mit unzähligen Armreifen um Guy de Rochemonts Nacken. Alexa registrierte schwarze Seide und gebräunte Haut. Außerdem kam die Frau ihr bekannt vor. Natürlich, Carla Crespi! Eine italienische Schauspielerin, spezialisiert auf die Rolle der Femme fatale. Zwar hatte Alexa keinen ihrer Filme gesehen, weil diese Art Film ihr nicht gefiel, aber es war unmöglich, noch nichts von der Schauspielerin gehört zu haben.

         	Sie wandte sich zum Gehen. Es passte bestens, dass ein Mann von Guy de Rochemonts Format eine solche Frau im Schlepptau führte: berühmt, reich – und vor allem himmelte sie ihn an. Ein Trophäenweibchen für den Alphamann.

         	Alexa steckte sich die Handtasche unter den Arm und ging. Sie fühlte sich seltsam aufgewühlt, und das ärgerte sie.

         	Hätte sie gewusst, dass Guy de Rochemont sich von Carla Crespi löste und ihr nachsah, wäre sie noch aufgewühlter gewesen.

         	Mit leicht zusammengekniffenen Augen, in denen ein nachdenklicher Ausdruck, aber auch ein Anflug von Amüsiertheit lag, sah er ihr hinterher.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Wie zu erwarten, geriet Imogen völlig aus dem Häuschen über Alexas Erfolg. Alexa dagegen konnte den Auftrag nicht in diesem Licht sehen, nicht einmal, als Imogen ihr das vereinbarte Honorar nannte, das erheblich höher war als alle vorherigen.

         	„Habe ich es dir nicht gesagt?“, jubilierte sie aufgeregt. „Du hast es geschafft! Von jetzt an wirst du jedes Honorar verlangen können, ganz gleich in welcher Höhe. Von jetzt an schwimmst du oben auf der Welle mit!“

         	„Vielen Dank auch“, erwiderte Alexa missmutig. „Und ich hatte gedacht, es läge an meinem Können.“

         	„Ja sicher, natürlich, das auch. Aber talentierte Maler gibt es wie Sand am Meer. Sie verhungern neben ihren gestapelten Meisterwerken. Du weißt doch selbst, dass Kunst ein Markt ist. Und du musst dich nun einmal auf dem Markt etablieren, so läuft das. Halte dich nur an mich, und eines nicht allzu fernen Tages bist du Billionen wert – und ich mit dir!“

         	Alexa schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion über ein Thema einzulassen, bei dem sie und Imogen nie gleicher Meinung sein würden. Ebenso wenig Lust hatte sie, über ihren neuen Klienten zu reden, auch wenn Imogen sie über jedes noch so kleine Detail auszuquetschen versuchte.

         	„Hör zu, er ist genau so, wie du es mir gesagt hast: Er sieht sündhaft gut aus und ist reich wie Krösus. Was geht mich das an? Ich male ihn, mehr nicht. Er wird zu spät zu den Sitzungen kommen, mehr Termine absagen als vereinbaren, und irgendwie muss ich das Portrait trotzdem vollenden, damit ich bezahlt werde. Und das war’s dann. Das Bild ist ein Geschenk für seine Mutter, es wird in ihrem Boudoir hängen oder vielleicht auch in der Ahnengalerie. Ich auf jeden Fall werde es nie wieder sehen.“

         	„Hm …“ Den letzten Teil von Alexas Bemerkungen hatte Imogen schon gar nicht mehr gehört. Verträumt hob sie den Blick zur Decke. „Stell dir doch nur mal vor … all diese Sitzungen, du allein mit ihm, nur ihr beide. Er wird für dich posieren, und du wirst ihn anweisen, wie er sich zu halten hat. Und dann all die …“

         	„Und dann diese professionelle Distanz zwischen dem Künstler und seinem Modell“, beendete Alexa brüsk Imogens Satz.

         	„Ach komm schon, Alexa“, rief Imogen. „Erzähl mir nicht, dass du protestieren würdest, wenn er einen Annäherungsversuch wagen würde. Natürlich würdest du das nicht! Obwohl …“ Mit kritischem Blick musterte sie Alexa. „In dem Aufzug besteht nicht die geringste Chance dafür.“

         	Genau, dachte Alexa bei sich. Und überhaupt … ein Mann, den Carla Crespi anhimmelte, brauchte keine andere Frau anzusehen. Außerdem lag ihr einziges Interesse darin, Guy de Rochemont zu portraitieren.

         	Doch ausgerechnet diese Vorstellung machte ihr langsam Sorgen. Bis jetzt war es bei ihren Portraits vor allem immer darum gegangen, die physischen Nachteile ihrer Modelle in den Hintergrund zu stellen. Bei Guy de Rochemont musste sie einen völlig neuen Ansatz finden. Sie überlegte hin und her, wie sie sein außergewöhnliches Aussehen einfangen sollte.

         
            	Kann ich ihm überhaupt gerecht werden?
         

         	Von Anfang an beschlichen sie Zweifel. Und wie sie es vorausgesehen hatte, sagte er die erste Sitzung ab. Zu der zweiten kam er anderthalb Stunden zu spät. Aber als er dann kam, konzentrierte er sich voll und ganz auf die bevorstehende Aufgabe. Abgesehen von drei Anrufen auf seinem Handy, die er in ebenso vielen Sprachen führte, konnte Alexa ihre ersten Probeskizzen ohne Unterbrechung anfertigen.

         	„Darf ich sehen?“ Sein Ton sagte ihr deutlich, dass es keine Frage war. Stumm händigte sie ihm den Skizzenblock aus und beobachtete sein Gesicht, während er die Arbeit des Nachmittags begutachtete.

         	Bleistift und Kohle waren ein gutes Medium für ihn. Damit gelang es irgendwie, die Essenz aus ihm zu destillieren. Hätte sie direkt mit Ölfarben begonnen, hätte es eher unecht gewirkt, befürchtete sie. Niemand würde glauben können, dass ein Mann derart gut aussah. Man hätte ihr unterstellt, ihm schmeicheln zu wollen.

         	Dabei war es so gut wie unmöglich, Guy de Rochemont zu schmeicheln. Die außergewöhnliche visuelle Wirkung, die er bei ihrem ersten Treffen auf sie gehabt hatte, hatte sich um keinen Deut verringert. Als er heute am frühen Nachmittag in ihr Studio gekommen war, musste sie zu ihrem Ärger feststellen, dass ihre Augen sich verselbstständigten und ihn wieder einfach nur anstarrten. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm wenden. Sie wollte ihn in sich hineintrinken, wollte jede Linie absorbieren, jeden einzelnen seiner Züge.

         	Jedes Mal, wenn sein Handy geklingelt hatte, war sie regelrecht dankbar gewesen. Gab ihr das doch die Möglichkeit, ihn ungeniert zu studieren. Ihre Hand hatte den Bleistift wie von allein über das Papier geführt.

         	Auch jetzt, als er die Ergebnisse ihrer Arbeit durchsah, musterte sie ihn. Auf jeden Fall besaß er die Gabe, keinerlei Reaktion zu zeigen. Sie konnte nicht sagen, ob er ihre Arbeit mochte oder nicht. Nicht, dass ein Negativurteil von ihm sie auch nur im Geringsten beunruhigt hätte.

         	Wenn ihm nicht gefällt, was ich mache, kann er mich ja feuern, dachte sie trotzig. Trotz war etwas, das sie bei ihren Klienten noch nie empfunden hatte. Aber sie hatte auch noch nie einen Klienten wie Guy de Rochemont gehabt.

         	Während der folgenden Sitzungen – mit ständigen Änderungen und Unterbrechungen, aber scheinbar erwarteten Leute wie er, dass andere ihren Tagesablauf nach ihm richteten –, erkannte Alexa, dass das, was anfangs nur milde Irritation gewesen war, sie mehr und mehr störte. Dieser Mann rieb sie auf, und es ärgerte sie, dass sie sich von ihm aufreiben ließ.

         	Ihm gegenüber ließ sie sich natürlich nichts anmerken. Sie blieb nüchtern und sachlich während der Sitzungen – professionell. Und er verhielt sich dankenswerterweise ebenso. Oft brachte er einen Sekretär oder eine Sekretärin mit zu den Sitzungen, denen er etwas in Sprachen diktierte, die Alexa nicht verstand. Manchmal telefonierte er auch mit seinem Handy. Dann entschuldigte er sich knapp bei Alexa und nahm anschließend seine Pose wieder ein. Alexa nahm es ohne Kommentar hin. Sie zog es vor, nicht mit ihm zu sprechen und die Kommunikation mit ihm auf das absolut Nötigste zu beschränken.

         	Es half dennoch nicht. Guy de Rochemont rieb sie auf. Warum das so war, darüber wollte sie nicht nachdenken.

         	Unglücklicherweise sah Imogen das ganz anders. Sie dachte nicht nur darüber nach, sie gierte regelrecht danach.

         	„Er geht dir unter die Haut“, meinte sie triumphierend. „Du fauchst jedes Mal, wenn nur sein Name fällt. Das ist ein sicheres Zeichen.“ Dann seufzte sie schwer. „Leider führt das alles zu nichts. Carla Crespi hat ihn sich geangelt. Sie lässt keine Gelegenheit aus, sich mit ihm vor jeder Kamera zu präsentieren, die sie findet – oder bezahlt. Mit ihr kannst du nicht mithalten, selbst mit deinem Aussehen nicht.“

         	Alexa weigerte sich, nach dem Köder zu schnappen. Außerdem hatte sie viel größere Probleme als Imogens Neugier.

         	Das Portrait gelang ihr nicht.

         	Es hatte eine Zeit gedauert, bevor ihr das klar geworden war. Zuerst hatte sie gedacht, alles würde bestens laufen. Die Skizzen waren gut geworden und hatten Linien, Schatten und Ausdruck dieses unglaublichen Gesichts eingefangen. Doch als sie mit Öl arbeitete, passierte nichts. Zuerst schob sie es auf die Ölfarbe, vermutete, dass es nicht das richtige Medium war. Doch mit der Zeit ließ es sich nicht mehr abstreiten. Es lag nicht an der Farbe, es lag an ihr.

         
            	Ich kann ihn nicht einfangen. Ich kann sein Wesen nicht festhalten. Ich kann ihn nicht malen!
         

         	Wenn er nach dem Ende einer Sitzung gegangen war, saß sie lange vor der Leinwand und starrte das bisherige Ergebnis an. Und dabei wuchs ihre Frustration von Mal zu Mal mehr.

         
            	Warum kann ich es nicht? Was stimmt nicht?
         

         	Sie fand keine Antwort. Sie spannte sogar eine neue Leinwand ein, arbeitete mit den Skizzen und saß bis spät in der Nacht in ihrem Studio. Aber auch dieser zweite Versuch scheiterte, sosehr sie sich auch bemühte. Sie konnte ihn einfach nicht malen.

         	Nicht wenn er vor ihr saß, nicht von den Skizzen, nicht aus der Erinnerung.

         	Auch nicht aus ihren Träumen.

         	Das wühlte sie am meisten auf. Sie träumte von ihm, träumte, wie sie ihn malte. Zuerst hatte sie sich damit beruhigt, dass es ganz natürlich sei. Ihr Unterbewusstsein suchte nach einer Lösung, die ihr Bewusstsein nicht fand. Doch als diese Blockade weiter anhielt und sie aus dem dritten Traum von Guy de Rochemont aufschreckte, wusste sie, dass sie sich geschlagen geben musste.

         	Es ärgerte sie maßlos. Sie kündigte keinen Auftrag auf. Das hatte sie noch nie getan. Es war unprofessionell. Es war aber auch unprofessionell, minderwertige Arbeit abzuliefern. Ihr blieb also keine Wahl. Sie würde zugeben müssen, dass sie das Portrait nicht malen konnte. Schluss, aus, fertig.

         	Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, diese Aufgabe Imogen zu übertragen, aber das wäre feige. Außerdem würde Imogen nie zulassen, dass sie das Handtuch warf. Nein, sie musste es selbst machen. Also biss sie in den sauren Apfel und rief in seinem Büro an.

         	Der Ton seiner Assistentin war nicht freundlicher geworden. Monsieur de Rochemont sei außer Landes. Vor dem nächsten Termin für die Sitzung ergebe sich keine Möglichkeit, ihn zu sprechen.

         	Darum war Alexa umso erstaunter, als die Assistentin kurze Zeit später zurückrief, um ihr auszurichten, dass Monsieur de Rochemont Alexa in seinem Büro empfangen würde, in genau einer Woche, abends um sechs, wenn es ihr recht sei. Nein, es war ihr nicht recht, aber sie verkniff sich diese Antwort. Es musste getan werden, und sie wollte es hinter sich bringen.

         	Als Alexa zu dem vereinbarten Termin in die Londoner Zentrale von Rochemont-Lorenz kam, wartete sie eine gute halbe Stunde im Foyer, bevor man sie mit dem Aufzug in die Vorstandsetage brachte. Oben, über zwanzig Stockwerke in der Luft, führte die Assistentin sie dann zu der schweren Mahagonitür, hinter der der Vorstandsvorsitzende residierte.

         	Guy de Rochemont stand von einem Schreibtisch auf, groß wie ein Auto, und kam durch einen Saal, groß wie ein Tennisplatz, auf sie zu. „Miss Harcourt …“

         	Sein Maßanzug saß perfekt, seine Stimme klang höflich und glatt, und wieder stellte Alexa fest, dass sie ihn nur anstarren konnte. Sein Gang war geschmeidig wie der eines Panthers.

         
            	Das hier ist seine natürliche Umgebung, dieses Penthouse mit den gläsernen Wänden, mit Blick über die ganze Stadt. Geld und Macht und Privilegien. Ein Elfenbeinturm fernab vom Rest der Welt, von dem aus er herrscht.
         

         	Automatisch ergriff Alexa seine ausgestreckte Hand und wünschte im gleichen Moment, sie hätte es irgendwie vermeiden können. Sie wollte die Stärke in seinem Händedruck nicht fühlen.

         	Für einen Moment studierte er ihr Gesicht, und der Gedanke, den sie schon einmal gehabt hatte, schoss ihr durch den Kopf.

         
            	Grüne Augen, smaragdgrüne Juwelen … und dieser Schleier, durch den ich nicht schauen kann.
         

         	„Gibt es ein Problem?“

         	Wie konnte er das wissen? Und wie sollte sie es ihm sagen? Sie sprach während der Sitzungen ja kaum mit ihm, und er bat auch nie darum, sich die Fortschritte an dem Bildnis ansehen zu dürfen. Seine Direktheit ließ sie kurz erstarren, dann streckte sie den Rücken durch und trat einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. Das erschien ihr besser.

         	„Ich fürchte, ja.“ Sie klang schrecklich steif, konnte es aber nicht ändern. Gleich würde sie einem reichen und mächtigen Kunden – dessen Portrait, wie Imogen nie müde wurde zu erwähnen, die Eingangstür zu nie da gewesenem kommerziellen Erfolg bedeutete – sagen, dass sie nicht in der Lage war, den Auftrag zu erfüllen.

         	Er hob nur eine Augenbraue und sagte nichts. Wie würde er es auffassen, wenn er erfuhr, dass all seine kostbare Zeit verschwendet worden war? Er würde wütend werden!

         	Zum ersten Mal verspürte Alexa Nervosität. Nicht, weil sie ihren künstlerischen Misserfolg eingestehen musste, sondern weil sie jäh erkannte, dass Guy de Rochemont die Macht besaß, ihre Karriere zu ruinieren. Er brauchte nur zu erwähnen, dass sie unzuverlässig war …

         	Sie holte tief Luft. Sie schuldete ihm die Wahrheit. Und er wartete augenscheinlich auf eine Erklärung.

         	„Ich kann Sie nicht malen.“

         	Nichts in seiner Miene änderte sich. Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr. „Warum nicht?“

         	„Weil ich es nicht kann.“ Das musste sich beschränkt anhören, aber sie konnte es nicht erklären. „Ich habe es versucht, immer und immer wieder, es geht einfach nicht. Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich muss den Auftrag abgeben. Ich kann unmöglich noch mehr von Ihrer Zeit verschwenden.“

         	Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion. Angenehm würde es sicherlich nicht werden. Aber wer könnte ihm das verübeln? Seine Zeit war unbezahlbar, und sie hatte eine Menge davon verschwendet. Innerlich wappnete sie sich vor seinem Ausbruch.

         	Doch sie war nicht vorbereitet auf das, was folgte.

         	Völlig ruhig ging er zu seinem Schreibtisch zurück, deutete einladend auf einen der ledernen Sessel davor und setzte sich selbst auf seinen Ledersessel. „Künstlerische Blockade“, sagte er nur.

         	„Nein, ich kann Sie wirklich nicht malen“, bekräftigte sie. „Es tut mir leid.“

         	Er lächelte, ein flüchtiges Höflichkeitslächeln, bei dem sich seine Lippen kaum verzogen. „Pas de tout. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder vielleicht einen Drink, da die Sonne ja schon nahezu untergegangen ist?“

         	„Mr de Rochemont, ich betone noch einmal … Ich habe keine andere Wahl, ich muss den Auftrag abgeben. Ich kann Sie nicht malen, es ist unmöglich. Einfach unmöglich!“

         	Als Alexa hörte, wie ihre Stimme langsam schriller wurde, war sie entsetzt. Sie wollte nur noch hier weg, aber auch das war unmöglich, wenn Guy de Rochemont noch immer auf den Sessel deutete, damit sie sich setzte. Eher ungraziös ließ sie sich schließlich auf den Sitz fallen.

         	„Ich kann Sie nicht malen“, wiederholte sie.

         	Sein Blick ruhte in der fast schon vertrauten undurchdringlichen Art auf ihr. „Nun gut. Wenn das Ihre Entscheidung ist, werde ich es respektieren. Sagen Sie, Miss Harcourt, haben Sie heute Abend schon etwas vor?“

         	Ungläubig starrte sie ihn an. Was hatte das mit der ganzen Sache zu tun?

         	Er nutzte ihr Schweigen, um fortzufahren: „Wenn nicht, würde ich Sie gern als meinen Gast zu einer Veranstaltung einladen, die sicher Ihr Interesse wecken könnte. Heute Abend findet eine private Vernissage zu der Ausstellung über ‚Revolution und Romantik – Kunst in der napoleonischen Epoche‘ statt. Rochemont-Lorenz kam das Privileg zu, einer der Hauptsponsoren zu sein.“

         	Noch immer starrte sie ihn stumm an. Dann sagte sie das Erste, was ihr in den Kopf kam. „Ich bin nicht dafür angezogen.“

         	Wieder lächelte er dieses höfliche Lächeln. „Pas de problème.“

         	Wie sich herausstellte, war es tatsächlich keins. Aus dem Nirgendwo – dieser oberste Stock des Firmengebäudes schien nicht nur Vorstandsetage, sondern zum großen Teil auch Wohnraum zu sein – tauchten plötzlich Coiffeur, Visagistin und Abendgarderobe auf. Als Alexa nach einer – sehr hektischen – Stunde wieder in das Vorstandszimmer zurückkehrte, sah Guy de Rochemont vom Schreibtisch auf, beendete sein Telefongespräch und kam auf sie zu.

         	Als er vor ihr stehen blieb, sagte er nur ein Wort. „Endlich.“

         	Und damit bezog er sich nicht auf die Zeit, die sie ihn hatte warten lassen. Äußerst zufrieden glitt sein Blick über die Frau, die vor ihm stand. Während der Sitzungen in ihrem Studio hatte er ausreichend Zeit gehabt, Alexa Harcourt genauestens zu studieren. Und der Wunsch, sie in Abendgarderobe zu sehen, war stetig gewachsen.

         	
            Superbe.

         	Er wählte dieses Adjektiv aus einer Liste von Beschreibungen aus, die ihm sofort in den Kopf schossen. Ja, sie war wirklich superbe … Er hatte es vom ersten Augenblick an gewusst. Wenn sie erst dieses strenge Lehrerinnenimage abgelegt hätte, das sie bewusst pflegte, würde zu seinem Vergnügen eine Schönheit zu Tage treten, die seine Aufmerksamkeit verdiente.

         	Bewundernd musterte er sie. Groß, schlank, von der typisch englischen Eleganz – verhalten und doch so überaus verführerisch aus eben diesem Grund –, war Alexa genau, wie er sie haben wollte. Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen, als er sich das Bild der unnahbaren Person in Erinnerung rief, das sie ihm bisher geboten hatte. Zuerst hatte er es für Taktik gehalten. Generell ließen Frauen sich so manches einfallen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie wäre nicht die Erste, die ihm gegenüber die Gleichgültige spielte. Doch während der Sitzungen war er zu der Überzeugung gekommen – eine überraschende und deshalb umso reizvollere Einsicht –, dass Alexa Harcourt es keineswegs darauf anlegte, sein Interesse zu wecken.

         	Dass sie sich seiner nur allzu bewusst war, hatte Guy von Anfang an gewusst. Es hatte ihn amüsiert und seinem Streben einen zusätzlichen Reiz verliehen. Das Erreichen seines Ziels hinauszuzögern und sehr viel mehr Zeit zu investieren, als er üblicherweise für die Frauen einsetzte, die er zu seiner Kurzweil auswählte, verschaffte ihm ausgesprochenes Vergnügen. Auch wie ein Prinz im Renaissancepalast für das Gemälde zu posieren und dabei ihre feinen Züge zu studieren, machte ihm großen Spaß. Während sie sich mit aller Macht bemühte, seine Musterung zu ignorieren.

         	Es war diese bemühte Anstrengung, die sie verraten hatte. Sie wurde sich seiner Gegenwart immer bewusster.

         	Für einen Augenblick verdunkelten sich seine Augen. Dieses Bewusstsein für ihn war zweifelsohne auch der Grund, warum sie mit ihrer dramatischen Ankündigung hergekommen war. Zuerst hatte er es ebenfalls für eine Taktik gehalten, mit der sie herausfinden wollte, ob er an ihr interessiert war. Doch dann war ihm mit einer gewissen Erleichterung klar geworden, dass er seinen anfänglichen Eindruck von ihr nicht revidieren musste. Ihre Entschiedenheit, sein Portrait nicht zu malen, war echt.

         	Ein exzellentes Zeichen! Exzellent, weil sie nicht versuchte, intrigant zu sein. Und noch exzellenter, weil sie solche Schwierigkeiten hatte, ihre Aufgabe zu erfüllen und sein Wesen auf die Leinwand zu übertragen. Der Grund war offensichtlich. Er war nicht länger nur ein Klient für sie. Sie konnte ihn nicht malen, weil sie ihn … begehrte.

         	Und Begehren war auch das, was er für sie fühlte. Er hatte es im gleichen Moment erkannt, in dem er begriffen hatte, dass ihre Reserviertheit und Fassung nur Fassade war. Und er hatte sich den Luxus gegönnt, sein Begehren zu kultivieren. Jetzt, da sie vor ihm stand und ihm endlich ihre hinreißende Schönheit zeigte, wuchs dieses Begehren. Erwartungsvolle Vorfreude auf den Abend und die Nacht baute sich in ihm auf.

         	Ihr jedoch schien keineswegs klar zu sein, was vor ihr lag. Amüsiert fragte er sich, wie so etwas möglich sein konnte. Er kannte keine andere Frau, die sein Interesse nicht längst bemerkt hätte. Nun, das würde die Verführung nur noch reizvoller gestalten.

         	„Sollen wir dann?“, fragte er einladend und führte sie zur Tür, geleitete sie an der nunmehr verlassenen Rezeption vorbei. Ihr Gang war wahrhaft graziös, obwohl er die Anspannung in ihren Schultern bemerkte – so als fühlte sie sich nicht wirklich wohl in ihrer Haut.

         	Wie sollte sie auch? Die unerwartete Situation hatte sie überrumpelt, dennoch gab sie sich den Anschein völliger Gelassenheit. Als hätte sie erwartet, eingekleidet, frisiert und geschminkt zu werden, um an einer Galasoirée teilzunehmen.

         	Auf dem Weg zur Tiefgarage in seinem Privataufzug plauderte er über den bevorstehenden Abend. Sie gab die entsprechenden Erwiderungen, höflich und formgewandt. So erreichten sie die bereitstehende Limousine, der Motor lief bereits. Guy half Alexa beim Einsteigen, glitt neben sie auf die Rückbank und gab seinem Chauffeur das Zeichen zum Aufbruch.

         	Es dauerte nur eine knappe Viertelstunde, um ins Londoner West End zu gelangen. Guy hielt die leichte Plauderei in Gang, doch seine Bemerkungen erfolgten eher sporadisch. Dass Alexa nicht zu den ermüdenden Frauen gehörte, die sich beflissen fühlten, ununterbrochen zu reden, freute ihn. Sie begnügte sich damit, Bemerkungen zu kommentieren und Fragen zu beantworten, und war weder zurückhaltend schweigsam noch geschwätzig.

         	Sie gefiel ihm. Und ihm gefiel auch, dass er während der Gesprächspausen, in denen sie zum Seitenfenster hinaus auf die Straßen Londons sah, die Gelegenheit erhielt, sie in Ruhe im Profil zu studieren – und nicht nur das Profil ihres Gesichts.

         	Ja, sie verdiente sicher seine Zeit und Aufmerksamkeit. Zufrieden mit seiner Wahl lehnte er sich entspannt in die Lederpolster zurück, um mit seiner Begutachtung fortzufahren. Der Abend versprach, mehr als nur angenehm zu werden.

         	Und die Nacht … ah, die Nacht würde beispiellos sein.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Schwaches Tageslicht fiel auf Alexas Augen und ließ sie die Lider heben. Langsam sah sie sich um und nahm ihre Umgebung wahr.

         	Ein Hotelzimmer. Sie war in einem Hotelzimmer, in einem jener Hotels, deren Name als Synonym für Luxus, Stil und Exklusivität stand. In dem Hotel hatte sie gestern Abend auch diniert, in einer Suite, die größer war als ihre gesamte Wohnung. Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Paare hatte sie fürstlich gegessen und getrunken, alle von Guy de Rochemont eingeladen. So wie sie.

         	Wie genau es überhaupt dazu gekommen war, verstand sie noch immer nicht recht. Am Ende der Vernissage hatte Guy de Rochemont sie zu seiner Limousine zurückgeführt, die sie vor dem Hotel ausgeladen hatte. Gleich darauf war sie inmitten der Gruppe anderer Gäste in dieser Suite gelandet.

         	Es schien sich kein geeigneter Moment geboten zu haben, um sich zu verabschieden. Stattdessen hatte sie sich an dem gedeckten Tisch wiedergefunden, direkt neben Guy de Rochemont. Überhaupt war er den ganzen Abend über an ihrer Seite geblieben. Dass er sie überhaupt zu der Eröffnung eingeladen hatte, konnte nur einen Grund haben: Die exotische Carla Crespi hatte nicht zur Verfügung gestanden, und er hatte vermutlich angenommen, dass die Ausstellung sie als Künstlerin interessierte. Was ja auch stimmte, es war höchst interessant gewesen, allerdings war sie sich der verstörenden Präsenz Guy de Rochemonts ständig bewusst gewesen.

         	Sie hatte ihr Bestes getan, um ihn mehr oder weniger zu ignorieren, doch der Mann war nicht einfach zu ignorieren – vor allem nicht, wenn er so absolut faszinierend im Smoking aussah. Den ganzen Abend über war sie nur von dem Gedanken beherrscht gewesen, die wachsende Faszination in sich zu unterdrücken. Was auch immer der Grund sein mochte, warum sie sein Portrait nicht malen konnte und sie sich seiner Präsenz so aufreibend bewusst war, die einzige Reaktion, die sie ihm zeigen durfte, war keine Reaktion. 

         Sie musste kühl und gefasst bleiben, ein unauffälliger Gast, mehr nicht.

         	Alexas Haltung überdauerte das Mahl und auch das Ritual des Kaffees nach dem Essen, serviert mit Cognac und Likör, im Salon der Suite. Doch als die anderen Gäste sich nach und nach verabschiedeten, hatte sie wieder keinen passenden Augenblick gefunden, um ebenfalls zu gehen. Und irgendwann war sie schließlich mit Guy de Rochemont allein zurückgeblieben.

         	Die Atmosphäre änderte sich schlagartig – zumindest meinte Alexa den Wechsel zu spüren. Aber das war nur ihr überspitztes Bewusstsein für ihn, mehr nicht. Zumindest wurde es Zeit, ihrem ehemaligen Klienten nach einem anstrengenden Abend eine gute Nacht zu wünschen und in die ruhige Sicherheit ihrer eigenen Wohnung zurückzukehren. Zeit, das kurze professionelle Zwischenspiel – denn mehr war es nicht! – mit Guy de Rochemont hinter sich zu lassen. Diesen festen Vorsatz vor Augen, hatte sie ein höfliches Lächeln aufgesetzt.

         	„Ich werde jetzt ebenfalls gehen“, hatte sie erklärt – voller Stolz, dass ihre Stimme trotz Champagner während der Vernissage und Wein während des Dinners sachlich und höflich klang. Sicher, betrunken war sie nicht, aber sie hatte genug getrunken, um ihre üblicherweise unfehlbare Reserviertheit zu gefährden.

         	Sie stand auf und fühlte die Seide des Kleids über ihre Schenkel gleiten. So als wären ihre körperlichen Sinne jetzt ebenso überreizt wie ihr Geist.

         	„Natürlich.“ Guy de Rochemont richtete sich ebenfalls auf.

         	Und wieder geschah es, dass sie den Blick für eine Sekunde nicht von ihm reißen konnte und einfach nur reglos stehen blieb. Dann zwang sie sich mit übermenschlicher Anstrengung, zur Tür zu gehen. Sie musste unbedingt hier weg.

         	Er war vor ihr dort. Mit steifem Rücken drehte sie sich zu ihm und streckte ihre Hand aus. Es war eine endgültige Geste.

         	„Vielen Dank für den Abend, Mr de Rochemont. Ich habe es genossen. Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen.“

         	Ihre Stimme klang kühl und höflich, ihre Manieren waren makellos und förmlich – so, wie es die Situation erforderte. Sie war ein Gast, der sich bei seinem Gastgeber bedankte.

         	Etwas funkelte in seinen Augen, es hätte ebenso gut Amüsiertheit wie etwas anderes sein können. Doch was immer es auch gewesen sein mochte, es brachte all ihre Nervenenden zum Vibrieren. Und auch seine Erwiderung war zuerst nichts anderes als eine höfliche, förmliche Verabschiedung.

         	„Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“ Dann jedoch trat er ganz nah an sie heran. „Und das hier wird mir ein noch größeres Vergnügen sein.“

         	Guy legte eine Hand an ihren Nacken, mit der anderen fasste er nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Dann beugte er den Kopf und strich mit den Lippen über ihre. Die Berührung traf Alexa wie ein Schock, doch nur eine Sekunde lang. Dann verdrängte ein anderes Gefühl den Schock.

         	So etwas hatte sie noch nie erlebt! Natürlich war sie schon geküsst worden, aber so etwas hatte sie dabei niemals empfunden. Es war die leichteste, die samtenste aller Berührungen, nur der leise Druck seiner Finger an ihrem Nacken, am empfindsamsten Punkt. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte, ihr Körper nachgiebig wurde und ihr Verstand sich verflüchtigte.

         	Und langsam, unendlich langsam, vertiefte er den Kuss und raubte ihr damit auch noch den letzten Rest Vernunft.

         	Später konnte sie nicht sagen, wie lange es gedauert haben mochte oder wie es passiert war, dass sie nicht mehr vor der Tür stand, sondern auf mysteriöse Weise in einen Raum gelangt war, den ein breites Bett dominierte. Auf dieses Bett drückte Guy de Rochemont sie sanft nieder, und dort liebte er sie mit exquisiter Meisterschaft. Und es gab nichts, was sie dem hätte entgegensetzen können. Denn mit jeder Zelle ihres Wesens, mit dem Kern ihres Seins wusste sie, dass sie in ihrem ganzen Leben nie etwas Erleseneres erfahren hatte.

         	Jetzt, wo sie nach dieser glorreichen Nacht zum ersten Licht des Tages die Augen öffnete und ihr Verstand wieder zurückkehrte, spürte sie nichts als maßlose Ungläubigkeit.

         	
            Wie war es geschehen? Wie konnte es sein, dass es tatsächlich passiert war? Sie hatte mit Guy de Rochemont geschlafen? Undenkbar!
         

         	Nur … es war nicht undenkbar, im Gegenteil. Ihr ganzer Körper trug Zeugnis von der letzten Nacht, und Alexa schwelgte in Erinnerungen, so köstlich, so außergewöhnlich, dass es ihr schwerfiel, sie für real zu halten. Und doch waren sie es …

         	Hände, schlank und kräftig, die über ihre bloßen Arme streichelten. Lange Finger, die sanft über ihre Haut glitten. Lippen, weich wie Samt, die über ihren Körper wanderten, ihre Sinne zu einer rauschenden Symphonie aufspielen ließen und Empfindungen in ihr weckten, die sie nie für möglich gehalten hatte. Fingerspitzen, die jede Rundung erkundeten, jede geheime sinnliche Stelle fanden. Ihre Brüste, die sich seiner Berührung entgegenbäumten, mit harten Perlen, die er reizte und liebkoste. Und seine Hand, die sich zwischen ihre nachgiebigen Schenkel stahl, um sie für seine Inbesitznahme vorzubereiten.

         	Allein die Erinnerung weckte erneut ihre Lust. Ich ahnte ja nicht, dass es so sein kann.
         

         	Eine enorme Verwunderung erfüllte Alexa und verstärkte nur das Unverständnis für ihre Anwesenheit hier. Ihr eigentliches Selbst wusste genau, welch verrückte Dummheit es gewesen war, mit Guy de Rochemont ins Bett zu fallen. Sie wusste, sie sollte zusehen, aus diesem Bett herauszukommen, sich schnellstens anziehen – die Kleider, die er ihr zuerst angezogen hatte, um sie ihr dann wieder auszuziehen – und das Hotel mit so viel Würde, wie sie zusammenklauben konnte, verlassen. Und doch tat sie es nicht. Sie konnte es einfach nicht tun, wenn sie sich so einzigartig, so wunderbar matt und zufrieden fühlte.

         	Stattdessen gab sie dem Drang nach, den Kopf zu wenden, um den Mann anzusehen, der an ihrer Seite lag. Und ihr Atem stockte. Großer Gott, er war perfekt! Etwas regte sich in ihr, etwas Unbekanntes, das sie nicht bestimmen konnte. Leicht wie ein Windhauch, der über einen still daliegenden See fuhr und sanfte Wellen schlug, fühlte es sich an.

         	Sie studierte das Gesicht, das sie schon so oft skizziert hatte, dessen Essenz sie vergeblich auf Leinwand zu übertragen versucht hatte. Noch nie war sie Guys Gesicht so nah gewesen. Sie brauchte nur die Hand zu heben, und sie könnte die seidigen Locken aus seiner Stirn streichen …

         	Er schlief tief und fest. Sie sah das ruhige, rhythmische Heben und Senken seiner Brust bei jedem Atemzug, sah den Puls an seinem Hals schlagen, fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Handrücken. Das Gefühl von Intimität überwältigte sie. Sie wünschte, dieser Moment würde nie vorübergehen, wünschte, sie könnte ewig diese außergewöhnliche Perfektion und männliche Schönheit anschauen. Und sie war dankbar für diese eine Nacht, die ihr als Geschenk des Schicksals in den Schoß gefallen war.

         	Denn mehr würde es nicht sein, das wusste sie. Aus welchem Grund auch immer Guy de Rochemont sie nicht nach Hause geschickt, sondern mit hergenommen hatte … es war nicht mehr als Füllen einer leeren Nacht, das Sättigen eines flüchtigen Appetits gewesen.

         
            	Ich war verrückt, es geschehen zu lassen. Aber nun ist es geschehen, und ich bereue es nicht. Zumindest nicht hier und jetzt. Später vielleicht, morgen … all die kommenden Morgen. Aber nicht heute, auf keinen Fall.
         

         	Ein Lächeln spielte um ihren Mund. Natürlich war es unglaublich dumm, verrückt und schwach von ihr gewesen, aber sie konnte es nicht bereuen. Nicht, wenn ihr ganzer Körper jubilierte. Der Blick, mit dem sie das schöne Gesicht musterte, wurde weich.

         	„Ma belle …“

         	Auch Guy war aufgewacht und hielt ihre Augen sofort gefangen. Alexa glaubte in den grünen Tiefen zu versinken, bis sie kaum noch atmen konnte.

         	Ihre Lippen verschmolzen, und sie fühlte süße Wärme durch ihren ganzen Körper fluten. Als er den Mund schließlich von ihrem löste, stand Bedauern in seinem Blick.

         	„Ich kann nicht bleiben und das tun, was ich tun möchte. Zu schade.“

         	Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf, doch weder seine Blöße noch sein Zustand machten ihn verlegen, während Alexas Wangen sich röteten.

         	„Ja, ich kann es nicht verheimlichen“, gestand er bedauernd. „Ich würde viel darum geben, jetzt zu bleiben. Doch es ist nicht möglich. So kann ich dich nur bitten, mir die mangelnde Aufmerksamkeit zu verzeihen, ma belle.“

         	Damit verschwand er im Badezimmer, und eine Minute später hörte Alexa die Dusche rauschen. Sie blieb reglos liegen, erschlagen von einer Verzweiflung, die in keinem Verhältnis zu seiner höflichen Entschuldigung stand. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch es fühlte sich an, als hätte eine Peitsche ihr Herz getroffen.

         	
            Nein!
         

         	Woher dieser stumme Aufschrei kam, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass es unbedingt notwendig war, damit umzugehen. Ebenso wichtig war es, dass sie das momentane Alleinsein nutzte. Sie schlug die Bettdecke zurück, sammelte ihre Sachen ein und zog sich an – die Abendgarderobe von gestern, es ließ sich nicht ändern, so absurd es auch schien.

         	Als sie den Reißverschluss des teuren Kleids schloss, kehrte die Verzweiflung zurück und wollte sie erdrücken. Als das Anrüchige der Situation sie einholte, schloss sie die Augen.

         	Ein One-Night-Stand, mehr war sie für ihn nicht gewesen. Eine angenehme Abwechslung, eine Frau, die gerade zur Verfügung gestanden hatte. Gut genug für die Nacht mit einem Mann, der sich normalerweise mit Filmstars umgab, und das auch nur, weil er sie entsprechend seines Standards ausgestattet hatte. Jetzt, da sie ihren Zweck erfüllt hatte, musste sie nur ihre Blöße bedecken und sich aus dem Bild entfernen.

         	Nein, so war es nicht gewesen! Zumindest nicht für sie. Sie würde nicht zulassen, dass solche Gedanken das Wunder, das sie letzte Nacht erlebt hatte, ins Geschmacklose verkehrten. Natürlich war das Interesse eines Mannes wie Guy de Rochemont an ihr nur flüchtig, aber das machte das Geschehene nicht billig. Alles in ihr bewies, dass es nicht so gewesen war.

         	Der Stoff des Kleids schimmerte fein und erinnerte sie daran, wie sie gestern ausgesehen hatte. Mit geschickten Fingern fuhr sie sich durch das Haar, flocht es zu einem langen Zopf, den sie sich über die Schultern nach vorn zog. Ja, so sah sie annehmbar aus, ordentlich und gezähmt. Das Make-up um ihre Augen war verschmiert, doch das ließ sich mit einem Papiertaschentuch beheben, zumindest ausreichend für den Nachhauseweg.

         	Sie schlüpfte in die Abendschuhe, nahm ihre Tasche auf, bereit zu gehen, ruhig und gefasst.

         	Im selben Moment öffnete sich die Tür des Badezimmers und Guy kam ins Zimmer, in einem weißen Bademantel. Sein Haar war nass vom Duschen, an seinen langen Wimpern hingen noch Wassertropfen. Alexa schnappte unhörbar nach Luft. Für einige wenige wundervolle Stunden hatte sie ihn in ihren Armen halten dürfen.

         	Nun war der Morgen angebrochen, und die Realität übernahm wieder.

         	„Chérie, du brauchtest dich nicht so zu beeilen!“ Er klang amüsiert und gleichzeitig bedauernd. Er ging zu einem Schrank und zog die Türen auf. Mehrere Anzüge hingen akkurat zur Auswahl bereit. „Du hättest im Bett bleiben und in Ruhe frühstücken sollen. Ich bin es doch nur, der so früh gehen muss.“

         	„Nein, das ist schon in Ordnung so.“ Ihre Stimme klang gefasst und gelassen, so als wäre es nichts Außergewöhnliches, Guy de Rochemont in seiner Hotelsuite beim Anziehen zuzusehen. „Ich muss heute ebenfalls viel erledigen. Ich werde das Kleid reinigen lassen und zusammen mit den Accessoires an dein Londoner Büro schicken.“

         	Während er sich das Hemd zuknöpfte, sah er sie überrascht an. „Es gefällt dir nicht? Das hättest du sagen sollen, die Stilistin hätte ein anderes für dich gefunden. Doch ich möchte dir versichern, dass du ganz superbe darin aussiehst.“ Seine Stimme nahm einen unmerklich veränderten Tonfall an. „Ich hatte das schon vorher gewusst.“

         	„Es gehört mir nicht.“

         	„Sei nicht albern.“ Er hielt inne. War es Überheblichkeit oder Verärgerung, die sie aus seinen Worten heraushörte?

         	„Monsieur de Rochemont …“ Sie hatte ihn nicht so nennen wollen, es war aus reiner Gewohnheit geschehen.

         	Seine grünen Augen blitzten ungläubig auf. „Monsieur?“ Er lächelte leicht ironisch. „Alexa, ich weiß, die Engländer stehen in dem Ruf, sehr formell zu sein, aber glaube mir, wir haben das Stadium erreicht, wo man sich beim Vornamen nennt.“

         	Abwehrend hob sie die Hand. „Nun, es ist so oder so gleich, da wir uns nicht wiedersehen werden. Darum …“

         	„Comment?“ Seine Miene wurde starr, und Alexas Befangenheit wuchs.

         	„Ich kann den Auftrag doch nicht wieder übernehmen, nur weil …“ Ihre Stimme erstarb. Nur weil ich mit dir geschlafen habe, hatte sie sagen wollen, doch sie konnte es unmöglich aussprechen.

         	Falls er ahnte, wie ihr Satz weitergegangen wäre, so zeigte er es nicht. Stattdessen runzelte er die Stirn, so als hätte sie etwas missverstanden. „Das Portrait können wir später besprechen. Im Moment verstehe ich dieses ‚Wir werden uns nicht wiedersehen‘ nicht ganz.“ Er ahmte ihre Betonung nach. „Dis-moi, hat dir die letzte Nacht nicht gefallen?“

         	Seine Stimme und seine Augen verrieten ihr, dass er eine negative Antwort für völlig undenkbar hielt. Als hätte er sie gefragt, ob der edle Jahrgangschampagner ihr nicht geschmeckt hätte. Er sah sie fragend an.

         	„Darum geht es nicht“, setzte sie an, brach aber ab, weil sie nicht wusste, was sie sonst noch sagen sollte.

         	Ihr Zögern beunruhigte ihn scheinbar keineswegs. Er widmete sich wieder seinem Hemd, und Alexas Blick wurde magisch angezogen von seinem Oberkörper, seinem Nacken, seinen Händen. Ihr Puls machte sich bemerkbar. Sie musste jetzt wirklich gehen … Doch dann sagte Guy de Rochemont etwas, das sie erstarren ließ.

         	„Bon, dann sind wir ja einer Meinung. Die letzte Nacht war beispiellos, und wir werden die Dinge entsprechend arrangieren. Wie gesagt, ich bin untröstlich, dass ich schon in einer Stunde im Flugzeug zu einem entsetzlich faden Ort unterwegs sein werde. Aber ich kehre so bald wie möglich zurück. Heute Abend noch, hoffe ich. Falls nicht, dann morgen. Wenn du in meinem Büro anrufst, wird meine Assistentin dir sagen, wie du mich kontaktieren kannst.“ Er legte die Manschettenknöpfe an und begann, sich die Krawatte zu binden. „Ich werde dich über meine Reisen informiert halten, aber ich werde dich ebenso um Verständnis bitten müssen – und ich bin sicher, dass du dies zeigen wirst –, dass ich Verpflichtungen habe, die ich nicht ignorieren kann. Darum wird es Zeiten geben – leider –, zu denen ich meine Zusagen dir gegenüber nicht einhalten kann. Dafür bitte ich bereits jetzt um Nachsicht.“ Ohne sich zu unterbrechen, griff er nach seinem Jackett und zog es über. „Nichtsdestotrotz vertraue ich darauf, dass wir genügend Zeit miteinander verbringen werden. Dein Beruf erlaubt dir die dafür notwendige Flexibilität. Mach dir keine Sorgen, ich werde die entsprechenden Arrangements treffen. Aber jetzt“, er legte seine Armbanduhr an, „muss ich nach Genf fliegen. Ich stehe schon jetzt unter Zeitdruck, darum bitte ich dich um Verzeihung für meinen hastigen Abschied.“

         	Auf dem Weg zu ihr knöpfte er sich das Jackett zu. „Sieh mich nicht so verwirrt an, ma belle“, sagte er in einem Tonfall, der sie nach Luft schnappen ließ. „Alles wird gut. Du wirst sehen.“ Er gab ihr den leichtesten aller Küsse, drückte kurz ihre Finger und ging zur Tür.

         	„Aber ich verstehe nicht“, sprudelte es aus Alexa heraus.

         	Bei der Tür blieb Guy noch einmal stehen und drehte sich zu ihr zurück. Heiterkeit lag in seinen Augen, Heiterkeit und noch etwas, das Alexa ganz schwindlig machte.

         	„Aber es ist doch ganz einfach, ma belle. Jetzt sind wir ein Liebespaar, non?“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Alexas Kopf war wie leer, als sie vor dem Hotelportal ins Taxi stieg. Mit steifem Rücken und geraden Schultern hatte sie das marmorne Foyer durchquert, fest davon überzeugt, dass jeder sie anstarrte. Jeder musste wissen, was sie getan hatte. Denn warum sollte eine Frau am Morgen in einem Abendkleid das Hotel verlassen? Sie war auch überzeugt, dass der Taxifahrer mit einem wissenden Blick in den Rückspiegel gesehen hatte, als sie eingestiegen war. Während der Fahrt schaute sie mit leeren Augen auf die vorbeiziehenden Straßen hinaus und drückte dem Fahrer eine Zehn-Pfund-Note in die Hand, als er vor ihrer Tür hielt. Sie rannte praktisch die Treppe hinauf, bevor einer der Bewohner sie vielleicht sehen und ebenso wie alle anderen zu dem einzigen richtigen Schluss kommen würde. So etwas hatte sie noch nie getan!

         	„Natürlich hast du so etwas noch nie getan“, sagte Alexa laut zu sich, als sie endlich die Sicherheit des eigenen Schlafzimmers erreicht hatte und das verräterische Kleid ausziehen konnte. „Du bist ja auch noch nie von einem Mann wie Guy de Rochemont verführt worden.“

         	Aber jetzt war sie es, und sie würde es ihr Leben lang nicht vergessen.

         	Plötzlich fühlte sie sich schwach und müde. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken, als die Realität sie mit Wucht einholte. Emotionen stürzten auf sie ein – ungläubige Verwunderung, Erinnerungen, Erstaunen … und seine Abschiedsworte.

         
            	Jetzt sind wir ein Liebespaar, non?
         

         	Was hatte er damit gemeint? Was konnte er damit überhaupt gemeint haben?

         	Eine Stunde später fand Alexa es heraus. Sie hatte kaum zu Ende geduscht und sich etwas Vernünftiges angezogen, als ihre Klingelanlage ertönte. Im Eingangsflur nahm sie von einem Boten einen Blumenkorb in Empfang, so riesig, dass sie ihn nur mit Anstrengung zurück in die Wohnung tragen konnte. Sobald sie wieder in ihrem Apartment war, suchte sie nach der Karte.

         
            À bientôt.
         

         Mehr stand nicht darauf. Mehr brauchte auch nicht daraufzustehen. Der Anruf, der fünf Minuten später von Guy de Rochemonts Assistentin erfolgte, klärte den Rest.

         	Der herablassende Ton der Frau hatte sich nicht geändert. Dieses Mal jedoch informierte sie Alexa nicht darüber, dass Monsieur de Rochemont zur nächsten Sitzung doch nicht erscheinen würde, sondern übermittelte ihr eine Handynummer – „auf Anweisung von Monsieur de Rochemont“. Sie solle diese Nummer statt der Londoner Firmennummer nutzen, aber auch nur, wenn der Besitzer des Handys einen Rückruf erwarte. Und unter keinen Umständen dürfe sie die Nummer an Dritte weitergeben.

         	Die Frau beendete das Telefongespräch streng: „Bitte rufen Sie mich nicht an, Miss Harcourt, um Details über Monsieur de Rochemonts Terminkalender in Erfahrung zu bringen. Ich habe nicht die Vollmacht erhalten, Ihnen andere Informationen zukommen zu lassen als die, die ich Ihnen gerade übermittelt habe. Alles Weitere erfolgt nur dann, wenn Monsieur de Rochemont es für notwendig erachtet und entsprechende Instruktionen ausgibt.“

         	Nach dem Anruf blieb Alexa noch eine Weile wie erstarrt sitzen, weil sie einerseits nicht recht fassen konnte, was sie da gehört hatte, und andererseits die unangenehme Art dieser Frau verarbeiten musste. Erst dann machte sie sich daran, die gelieferten Blumen in die verschiedensten Behälter zu verteilen, denn sie besaß keine einzige Vase, die groß genug wäre, um das üppige Bouquet zu fassen.

         	Der Duft der Blumen hing schwer in der Luft und schien sie zu betäuben. Ihr Kopf war wie leer – so, als ob zu viel zu schnell passiert war und sie keinen Sinn darin entdeckte.

         	Ich weiß nicht, was ich tun soll, dachte sie.

         
            	Dann tu einfach nichts.
         

         	Die Worte formten sich wie von allein und verschafften ihr eine gewisse Erleichterung. Mehr als die Blumen in der Wohnung zu verteilen, wurde im Moment nicht von ihr verlangt. Wohl wissend, dass sie auch nicht in der Lage sein würde, konzentriert in ihrem Studio zu arbeiten, setzte sie sich an den Schreibtisch und kümmerte sich um den aufgelaufenen Papierkram, angefangen mit dem Bezahlen verschiedener Rechnungen bis zur Inventarliste ihrer Arbeitsmaterialien.

         	Außerdem saugte Alexa die Wohnung, putzte die Küche, wusch Wäsche und ging nach einem leichten Lunch einkaufen. Als Erstes jedoch schickte sie das Paket mit dem Abendkleid und den Accessoires per Kurier an die Adresse von Rochemont-Lorenz, zusammen mit einer schriftlichen Entschuldigung, weil sie nicht dazu gekommen war, das Kleid vorher reinigen zu lassen.

         	Nachdem ihr Kühlschrank nun wieder gefüllt war, beschloss sie, einige Stunden im Fitnessstudio zu verbringen. Das würde helfen, sich abzulenken. Beim Sport würde sie nicht ständig von Erinnerungen heimgesucht werden oder von dem Gefühl völliger Verständnislosigkeit, das ihren Verstand betäubte. Zurück zu Hause las sie und sah sich Dokumentationen im Fernsehen an, bevor sie schließlich ins Bett ging.

         	Als sie zwischen die kühlen Laken glitt, flammten die Bilder der gestrigen Nacht in ihrem Kopf auf und wollten sie schier verbrennen. Mit einer entschiedenen Geste griff sie nach dem Buch über frühzeitliche italienische Kunst, in dem sie gerade las. Gemälde von blassen mittelalterlichen Märtyrern sollten doch ein wirkungsvolles Gegengift für dieses unerwünschte sinnliche Aufbranden sein – und für den Mann, der die Ursache dafür war.

         	Noch immer hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie in Hinsicht auf Guy de Rochemont tun sollte.

         	Ich verstehe es einfach nicht, war der letzte Gedanke, mit dem sie einschlief.

         Das Gleiche dachte Alexa auch vier Tage später – Tage, in denen sie versucht hatte, ihr normales Leben so weit wie möglich wieder aufzunehmen. Nachdem sie von niemandem gehört hatte, der auch nur im Entferntesten mit Guy de Rochemont zu tun hatte, geschweige denn von ihm selbst, kam sie zu dem einzig logischen Schluss. Seine Worte beim Abschied, die Blumen und der Anruf von seiner Sekretärin besaßen keinerlei Bedeutung. Verstehen tat sie es nicht, und das Unverständnis hielt, bis es am Sonntagmorgen an ihrer Wohnungstür klingelte.

         	Guy de Rochemont.

         	Benommen ließ sie ihn ein, und benommen hörte sie die Worte über die eigenen Lippen kommen. „Ich verstehe nicht …“

         	Er sah sie an, aus amüsierten grünen Augen unter langen Wimpern hervor, und ihr Puls beschleunigte sich sofort. „Ich sagte doch, ma belle Alexa, es ist ganz einfach. So einfach wie das hier.“ Damit zog er sie in seine Arme und küsste sie.

         	Und so einfach blieb es auch für die nächsten Wochen und Monate. Alexa ließ es zu, ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen. Die Verwunderung schwand. Sie suchte nicht nach Erklärungen, weil es einfacher war zu akzeptieren, dass Guy das hier wollte, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum. Carla Crespi tauchte nicht mehr länger in seiner Umgebung auf. Alexa wusste das, weil sie ein Foto des italienischen Filmstars in einem Glamourmagazin beim Friseur gesehen hatte, am Arm eines rundlichen, älteren Mannes. Im Text unter dem Foto hieß es, er sei Regisseur und Carlas Verlobter. Hatte Carla Guy verlassen? Oder war er ihrer müde geworden? Alexa wusste es nicht und fragte auch nicht danach.

         	Überhaupt hielt sie sich zurück mit Fragen nach seinem Leben. Warum, hätte sie nicht genau sagen können. Aber ihr Instinkt warnte sie, dass er nicht darüber sprechen wollte.

         	Manchmal erhielt sie einen kurzen Einblick, wenn sie zusammen Zeit verbrachten und er überraschend einen Anruf auf seinem Handy entgegennahm. Dann sprach er in allen möglichen europäischen Sprachen, manchmal auch Englisch, wovon sie den einen oder anderen Fetzen auffing. Manchmal reichte sein ungeduldiger oder verärgerter Ton dann bis zu ihr, doch sobald das Gespräch beendet war und er sich wieder Alexa zuwandte, war er wie vorher entspannt und aufmerksam und im Bett leidenschaftlich und zärtlich.

         	Dennoch spürte Alexa die Distanz in ihm – umso mehr, weil auch sie einen Teil von sich zurückhielt. Sie war froh, dass Guy keine Anstalten machte, mit ihr auszugehen und sie überall vorzustellen. Es erleichterte sie, sie schätzte seine Diskretion. Denn Alexa verspürte nicht die geringste Lust, überall als die neueste Eroberung von Guy de Rochemont bekannt zu werden. Außerdem war ihre gemeinsame Zeit so knapp bemessen, dass sie sie ausschließlich mit ihm verbringen wollte, wo auch immer sie sich trafen. Sein Terminkalender war geradezu mörderisch voll, und Zeit war für jemanden wie Guy de Rochemont ein unbezahlbares Gut.

         	Es würde nicht ewig dauern, das konnte es gar nicht.

         	Der Gedanke griff mit eisigen Fingern nach Alexa. Und mit ihm kam die kalte und unerbittliche Erkenntnis.

         	Wie und wann es geschehen würde, konnte sie nicht sagen. Aber das es passieren würde, erfüllte sie mit der schrecklichen Vorahnung von Kummer und Leid. Denn irgendwann, ungewollt und unvermutet, während der Zeit mit Guy hatte sie das getan, was sie sich niemals hätte träumen lassen.

         	Sie hatte sich in ihn verliebt – hoffnungslos und von vornherein dem Untergang geweiht. Es konnte keine Zukunft mit ihm geben. Ihre Affäre würde eines Tages ebenso ohne erkennbaren Grund enden, wie sie ohne erkennbaren Grund begonnen hatte, und Alexa würde allein zurückbleiben.

         	Und sie würde Guy hoffnungslos und hilflos weiterlieben.

         	Dieses Wissen ärgerte sie, doch ihre Gefühle für ihn dämpfte es nicht. Nur durfte sie ihm diese Gefühle niemals zeigen. Am besten verbarg sie sie auch vor sich selbst. Eine Maske kühler Gefasstheit und Haltung war der einzige Schutz, den sie besaß. Und den würde sie brauchen, wenn er ihr eines Tages eröffnete, dass ihre Affäre zu Ende war, und sie verließ.

         
            Du hast immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Dass er kommen musste. Du hast nie verstanden, warum Guy ausgerechnet dich ausgewählt hat, er, der er sich aus allen Frauen der Welt eine hätte aussuchen können. Du hast auch nie verstanden, warum es so lange gedauert hat. Es muss Gründe gegeben haben, aber du hast sie nie gefunden. Du hast immer gewusst, dass er den Zeitpunkt bestimmen würde, zu dem die Affäre zu Ende ist. Und du hast gewusst, dass er es sein würde, der sie beendet. 
         

         	Nachdem Guy gegangen war, putzte Alexa wie besessen das Badezimmer, um sich abzulenken. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie schrubbte, wischte und polierte. Aber sie konnte nicht ewig so weitermachen, irgendwann musste sie damit aufhören.

         	Sie zwang sich, in die Küche zurückzugehen und den Wasserkocher anzustellen. Dabei achtete sie penibel darauf, nicht auf den gedeckten Frühstückstisch zu sehen. Nur nicht darüber nachdenken, was heute Morgen geschehen war! Überhaupt nicht denken.

         	
            Du hast es gewusst. Und jetzt ist es also passiert. Du hast das Ende mit Haltung und Würde akzeptiert, hast alles getan, was du tun konntest, damit er nie die Wahrheit erfährt. Eine Wahrheit, für die er kein Interesse haben kann. Warum sollte er auch? Was immer er mir bedeutet, es war … unvernünftig, sich in einen Mann wie Guy de Rochemont zu verlieben.
         

         	Nein, vernünftig war es ganz bestimmt nicht gewesen, im Gegenteil. Es war eine Torheit der schlimmsten Art. Eine Dummheit, für die sie nun den Preis zahlen musste.

         	Aber sie würde ihn bezahlen. Sie würde den Preis mit der gleichen Haltung und Würde bezahlen, mit der sie das Aus der Affäre akzeptiert hatte. Das war absolut unerlässlich.

         	Alexa stand stocksteif mitten in der Küche und sagte sich immer wieder vor, wie unerlässlich es war.

         	Das Telefon klingelte.

         	Einen Moment lang starrte sie das Telefon an. Nein, das war nicht Guy. Warum sollte er anrufen, wenn er die Affäre heute Morgen beendet hatte? Mit einem Ruck fasste sie nach dem Hörer.

         	„Alexa! Gerade habe ich etwas erfahren. Ich muss dich unbedingt warnen, hör mir zu!“

         	Imogens Stimme klang aufgeregt durch die Muschel. Eine Sekunde dachte Alexa, dass sie jetzt unmöglich mit Imogen reden konnte, aber die Freundin würde sich auch nicht abwimmeln lassen.

         	„Um was geht es denn?“ Alexas Stimme klang so gefasst, wie Imogens aufgelöst klang.

         	„Ich will es dir gar nicht sagen, wirklich nicht, aber … es geht um Guy.“

         	Natürlich ging es um Guy. Um wen sonst?

         	Bemerkenswert, dachte Alexa seltsam losgelöst. Von jemandem, der Guy de Rochemont in den höchsten Tönen lobte, der lyrischere Beschreibungen als jeder Poet für den Mann gefunden hatte, war Imogens Haltung plötzlich in das genaue Gegenteil umgeschlagen.

         	Nachdem Imogen herausgefunden hatte, dass Alexa seinem Charme erlegen war, hatte sich ihre anfängliche Ungläubigkeit in helle Begeisterung verwandelt. „Ach du meine Güte! Ist das dein Ernst? Du und Guy de Rochemont? Oh, das ist einfach fantastisch. Der blanke Wahnsinn!“ Imogen hatte sie herzlich umarmt. „Oh, du hast ja so ein Glück! Du bist einfach toll!“

         	Doch mit der Zeit änderten sich ihre Ansichten, und zwar umso mehr, je mehr sie von der Affäre mitbekam. „Das ist ja gerade so, als würde er dich verstecken“, sagte sie anklagend. „Er lässt sich nirgendwo mit dir sehen.“

         	Doch die Feindseligkeit der Freundin verunsicherte Alexa nicht. „Das ist das Letzte, was ich möchte – dass die Leute uns anstarren. Außerdem bleibt uns so oder so wenig genug Zeit zusammen. Die will ich nicht mit Ausgehen vergeuden, sondern mit ihm allein verbringen.“ Alexa sah die Freundin offen an. „Immie, ich weiß, dass es nicht lange dauern wird. Ich wäre eine Närrin, würde ich mir etwas anderes einreden. Doch solange es hält …“

         	Sie beendete den Satz nicht. Imogen musterte sie lange stumm, und als sie dann zu sprechen anhob, klang ihre Stimme hohl.

         	„Du hast dich in ihn verliebt, stimmt’s?“

         	„Nein.“ Alexas Antwort kam viel zu schnell.

         	Darauf hatte Imogen nur den Kopf geschüttelt. „Oh, Mann …“ Und dann hatte sie Alexa mit einem schweren Seufzer umarmt.

         	Jetzt lag wieder Mitleid in Imogens Stimme. Und ihr Zögern war völlig untypisch für sie. Alexa beschloss, die Sache abzukürzen.

         	„Ich weiß. Er heiratet.“

         	Die Stille am anderen Ende sagte mehr als alle Worte. „Der Mistkerl!“, kam es schließlich zischelnd durch die Leitung. „Es steht auf einer der Webseiten, die ich mir gerade ansehe. Sie zeigen ein Bild von Carla Crespi und schreiben in dem Artikel, dass die gute Carla ihre Hoffnungen begraben kann, weil er kurz davor steht, seine Verlobung bekannt zu geben. Und dann folgt eine ganze Story über die Verlobte deines hochherrschaftlichen Guy de Rochemont.“ Vernichtender hätte niemand diesen Namen aussprechen können. „Irgendeine Cousine x-ten Grades aus dem Lorenz-Clan. Sie haben ein Bild von ihr vor irgendeinem Schloss aufgetrieben. Sie sieht aus wie eine angemalte Schaufensterpuppe. Aber Daddy gehört eine der vielen Banken, und so bleibt das Geld in der Familie. Wie praktisch!“

         	„Nun, auf diese Art und Weise sind sie reich geblieben.“ Es verwunderte Alexa, wie ruhig sie klang. Denn in ihrem Innern tobte eine Schlacht. Imogen hatte ihr Informationen verraten, die sie gar nicht wissen wollte. Sie wollte nichts von der Frau hören, die Guy heiraten würde. Und doch brannten sich die Informationsfetzen in ihr Hirn ein. Sie versuchte, es zu ignorieren.

         	Außerdem konzentrierte sich Imogens Wut jetzt auf einen anderen Punkt. „Ah, der hohe Herr hat sich also dazu herabgelassen, es dir mitzuteilen? Oder hast du es auf die gleiche Art und Weise erfahren wie ich?“

         	Natürlich nicht! Im Gegensatz zu ihrer Freundin besuchte Alexa niemals solche Seiten und las auch keine Zeitschriften über die Reichen und Schönen.

         	„Glaub mir, Alexa. Wenn der Mann etwas vorhat, von dem du wissen solltest, werde ich es schon herausfinden“, hatte sie gesagt, als sie von der Affäre ihrer Freundin mit dem berühmten Bankier erfahren hatte.

         	Doch Imogens Wachsamkeit wäre nicht nötig gewesen. Guy hatte keinen Grund, irgendetwas vor ihr zu verheimlichen. Auch nicht die Tatsache, dass ihre Affäre zu Ende war …

         	„Er hat es mir heute Morgen gesagt.“ Ihre erstaunliche Ruhe hielt sich. „Ich habe ihm gratuliert, ihm alles Gute für die Zukunft gewünscht und Lebewohl gesagt. Wir haben uns gütlich getrennt.“

         	Am anderen Ende blieb es verdächtig still. Alexa merkte plötzlich, wie verkrampft ihre Finger den Hörer hielten. Sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, sie zu lockern. Also konzentrierte sie sich darauf, ihre Stimme sachlich zu halten.

         	„Imogen, ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Es hat überhaupt keinen Sinn, sich aufzuregen. Guy de Rochemont ist in mein Leben geplatzt, und jetzt ist er wieder gegangen. Ende der Geschichte. Ich bin absolut in Ordnung, glaub mir. Wirklich, mir geht es gut. Mir geht es bestens.“

         	Ihre Finger ließen sich dennoch nicht lockern, und jetzt schnürte ihr auch noch irgendetwas die Kehle zu.

         	Durch die Muschel drang ihr Name, und gleich darauf noch ein weiteres Mal. „Ich komme rüber“, rief Imogen dann. Und bevor die Leitung unterbrochen wurde, konnte Alexa noch ein gezischeltes „Mistkerl!“ hören.

         „Guy! Servus! Wie geht’s, wie steht’s?“

         	Der Gruß klang jovial. Guy wurde am Arm gefasst und in die Richtung gesteuert, die sein Gastgeber vorgab. Denn genau das war es, was Heinrich von Lorenz tat: Er steuerte Guy in die Richtung, die ihm am besten passte – die seiner Investmentbank am besten passte. Seiner verdammten Bank, die er an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hatte.

         	Warum, zum Teufel, war Heinrich nicht früher zu ihm gekommen? Warum hatte er monatelang geblufft und das Loch damit tiefer und tiefer gegraben? Die Antwort war beschämend einfach: Stolz. Kostspieliger Stolz, der eigentlich nicht zu finanzieren war.

         	Guys Ärger richtete sich gegen ihn selbst. Er hätte merken müssen, wie katastrophal die Probleme von Lorenz Investment ausgeufert waren. Verdammt, es war schließlich seine Aufgabe, alles zu überblicken, das ganze Labyrinth von Rochemont-Lorenz, sozusagen aus der Vogelperspektive. Das war der Job, den er von seinem Vater geerbt hatte und mit dem er nun festsaß.

         	Wie viele Leute ihn beneideten! Nicht nur außerhalb des Rochemont-Lorenz-Monstrums, auch innerhalb. Wie viele wären nur zu gern in seiner Position – den Kopf einer riesigen, reichen, mächtigen Dynastie!

         	Es war inzwischen fast zehn Jahre her, seit die schwere Robe der Verantwortung auf seine Schultern gelegt worden war, bedingt durch den frühen Tod seines Vaters. Damals war Guy Anfang zwanzig gewesen, und seither hatte er sich den nie endenden Pflichten der Position gebeugt. Doch er fühlte sich längst nicht mehr wohl in dieser Position – falls er sich je darin wohl gefühlt hatte. Die Verantwortung war ein zu hoher Preis für die Privilegien, die die Stellung mit sich brachte. Ein Preis, dessen Höhe plötzlich zerstörerische Ausmaße angenommen hatte.

         
            	Und ich habe keine andere Wahl, als ihn zu bezahlen.
         

         	Guy durchlief das Ritual der Begrüßung – Heinrich und seine Frau Annelise im Audienzsaal ihres Schlosses in den Alpen. Einst hatte es einem Erzherzog gehört. Das Wappen der Habsburger hing noch immer über dem großen offenen Kamin. Heinrich wurde nicht müde, die Verbindung seines Heims zur Aristokratie zu erwähnen. Dass dieses Schloss von der Lorenz-Familie übernommen worden war, lag nicht weiter als ein Jahrhundert zurück. Aber auch das erfüllte Heinrich mit maßlosem Stolz. Genau wie Heinrich immer übermäßig stolz auf seinen Scharfsinn in finanziellen Dingen gewesen war.

         
            	Hochmut kommt vor dem Fall.
         

         	Das Bibelzitat drängte sich in Guys Gedanken. Lorenz Investment stand am Abgrund, auch wenn man es bei Heinrichs überschwänglicher Begrüßung wahrlich nicht vermuten sollte. Dabei wusste der Mann genau, wie es um seine Bank stand.

         	Lange hatte Guy den vorliegenden Bilanzen vertraut und sich um andere Teile innerhalb des Konzerns gekümmert, die aufgrund der Wirtschaftskrise ins Trudeln geraten waren. Erst jetzt hatte Heinrich das getan, was er schon vor sechs Monaten hätte tun sollen – nämlich den tatsächlichen Stand der Dinge offenlegen.

         	Und nun hatte er um das ultimative Rettungspaket gebeten. Eines, das nicht nur seine Bank retten würde, sondern ihm auch den sehnlichsten Wunsch erfüllen sollte.

         	Ob Heinrich das alles von Anfang an geplant hatte? Ausschließen konnte Guy es nicht. Heinrich hatte schon immer ehrgeizig danach getrachtet, seinen Einfluss in der Familie auszuweiten. Allerdings hatte Guy sich bisher nie sehr kooperativ gezeigt, nicht nur aus geschäftlichen Überlegungen – wobei sich jetzt zeigte, wie klug er damit gehandelt hatte –, sondern aus viel triftigeren Gründen.

         	Heinrich hatte nämlich nicht nur eine Schwäche für fürstliche Residenzen, er hielt auch die Gepflogenheiten der Aristokratie für nachahmenswert.

         	Wie zum Beispiel dynastische Eheschließungen.

         	Jahrelang hatte Guy die mehr und oft auch weniger diskreten Anspielungen ignoriert. Heinrich besaß keine Söhne, sondern nur eine Tochter, um seinen Platz innerhalb Rochemont-Lorenz zu übernehmen. Na und? Sie lebten mittlerweile im einundzwanzigsten Jahrhundert. Inzwischen waren viele der hohen Ränge innerhalb des Unternehmens mit Frauen besetzt. Warum also sollte Louisa, insofern sie genügend Sachverstand besaß, nicht ebenfalls eine entsprechende Position besetzen, wenn die Zeit kam?

         	Nicht, dass Louisa bisher durch Scharfsinn in der Finanzwelt aufgefallen wäre. Wenn Guy sich recht erinnerte, studierte sie Ökologie oder etwas Ähnliches. Vage entsann er sich auch, dass sie eher einen schüchternen Eindruck machte.

         	Ob nun schüchtern oder nicht, sie würde heute Abend doch wohl anwesend sein, dachte Guy finster. Bisher war sie ihm allerdings nicht begegnet. Und trotz Heinrichs lautem Empfang und Annelises gezierter Herzlichkeit war ihm aufgefallen, dass der Blick der beiden immer wieder zu der breiten Treppe ging, die in die oberen Etagen führte.

         	Anfangs hatte Louisas Abwesenheit Guy sogar erleichtert. Doch je mehr Minuten verstrichen und mit unwichtigem Small Talk vergingen, desto ungeduldiger wurde er.

         	„Wo ist Louisa?“, fragte er schließlich geradeheraus.

         	Seine Frage löste hektische Verlegenheit bei Heinrich und Annelise aus, was ihn nur noch mehr verärgerte.

         	„Du musst ein wenig Verständnis zeigen“, antwortete Annelise schließlich. „Natürlich will sie den besten Eindruck bei dir machen, Guy. Sie weiß doch, wie hoch deine Ansprüche an das schöne Geschlecht sind. Sicher gibt sie sich die größte Mühe, um … Ah, sieh nur“, die Erleichterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, als sie erneut zur Treppe sah, „da kommt sie ja!“

         	Auch Guy drehte sich um. Auf der Treppe stand Louisa, seine Braut.

         	Es wäre wohl schwierig, jemanden zu finden, der weniger seinem Bild von der zukünftigen Madame Guy de Rochemont glich.

         	Ein Bild schoss in seinen Kopf wie ein farbiger Blitz in ein Schwarzweißfoto, eine Frau, elegant, beherrscht, superbe …

         	Er verdrängte es. Das war vorbei.

         	Neben ihm schnalzte Louisas Mutter missbilligend mit der Zunge. Und Guy verstand durchaus, warum. Ihre Tochter hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben. Sie trug Jeans, Pullover und Turnschuhe, war ungeschminkt und hatte das Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden.

         	„Louisa, was hast du dir dabei gedacht?“, fragte ihre Mutter empört.

         	Heinrich war rot angelaufen, eine Mischung aus Ärger und Verlegenheit.

         	„Ich hatte keine Zeit, um mich umzuziehen. Und wozu auch? Ich kenne Guy schon seit Ewigkeiten. Er weiß doch, was er bekommt.“ In Louisas Antwort lag Trotz, und Guy verstand sie nur zu gut.

         	Louisas lässiger Stil mochte nicht seiner Vorliebe entsprechen und auch nicht dem, was die Welt von seiner Ehefrau erwarten würde, aber sie trug schließlich keine Verantwortung für die Ambitionen ihres Vaters – oder für das, was Heinrich mit seiner Bank angerichtet hatte.

         	Guys Frustration wuchs. Gäbe es auch nur die geringste Möglichkeit, würde er Heinrich hier und jetzt eine Absage erteilen. Doch der Mann hatte recht. Bei dem kleinsten Anzeichen einer Übernahme von Lorenz Investment – ob nun innerhalb des Konzerns oder von außerhalb – würde der Aktienmarkt verrücktspielen. Das könnte die Konsolidierung von Rochemont-Lorenz mitten in der Rezession sabotieren und einen Domino-Effekt auslösen, der wesentlich weitreichendere Konsequenzen hätte als nur den Zusammenbruch von Heinrichs Bank. Mit genügend Zeit könnte Guy jedes eventuelle Risiko abwenden, aber Zeit war genau das, was weder er noch die Bank hatte. Darum hatte Heinrich ja auch seine machiavellistische Lösung vorbringen können.

         	„Mein lieber Junge …“ Schon allein die Anrede hatte Guy mit den Zähnen knirschen lassen, als Heinrich ihm seinen Plan erklärt hatte, der nicht nur die Bank und seine eigene Haut retten, sondern ihn im Clan auch um etliche Ränge in die Höhe katapultieren würde. „Es ist die ideale Lösung. Eine Heirat zwischen unseren beiden Familien bietet die perfekte Gelegenheit, auch die Finanzen enger zusammenzubinden. Es wird weder Spekulationen in der Presse noch eine plötzliche, unerwünschte Aufmerksamkeit der Finanzmärkte geben. Jegliche finanzielle … Korrektur“, die Wortwahl des Mannes, dem die Schlinge bereits um den Hals lag, hatte Guy noch mehr erbost, „kann völlig unauffällig erfolgen.“ Die immense Summe, die nötig war, um Lorenz Investment zu retten, überging Heinrich in seiner Rede munter. Dafür jedoch ließ er sich zu einer höchst unklugen Bemerkung hinreißen: „Vor hundert Jahren hätte man eine solche Transaktion wohl als gebührlichen Brautpreis angesehen! Ein Zusammenschluss, noch gefestigt durch“, hier lächelte er seinen zukünftigen Schwiegersohn strahlend an, „meine Position als deine rechte Hand im Vorstand.“

         	Guys Antwort war prompt und knapp ausgefallen. „Das ist eine Rettungsaktion, Heinrich. Vergiss niemals, dass ich es nur zu unserem Nutzen tue. Das Desaster verantwortest du allein. Deine Belohnung dafür ist dein Überleben, mehr nicht.“

         	Heinrich hatte seinen Unmut im Zaum halten müssen, doch sofort wieder den jovialen Ton angeschlagen. „Und deine, mein Junge, ist meine Tochter. Ihr seid das ideale Paar!“

         	Während Guys Blick jetzt auf Louisa lag, erinnerte er sich an Heinrichs Worte. Louisa war hübsch, und der lässige Aufzug passte zu der schlanken Brünetten. Doch sie war nicht die Erscheinung, die er in einer Frau suchte.

         	Erneut wollte sich das Bild aus der jüngsten Vergangenheit in seine Gedanken drängen, und auch dieses Mal verdrängte er es.

         	Alexa war lediglich eine Affäre gewesen. Ob es ihm passte oder nicht, er musste an die Zukunft denken.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Alexa malte. Sie malte und malte, schon die ganze Woche. Sie hatte neue Aufträge erhalten und arbeitete auf Hochtouren. Imogen hatte sehr schnell mehrere neue Aufträge für sie arrangiert, und Alexa war ihr dankbar dafür. Bisher reagierte sie sehr gefasst auf die Trennung und nahm sich sehr zusammen. Nur am ersten Abend, als Imogen sie getröstet hatte, wäre sie fast zusammengebrochen. Doch selbst da hatte Alexa nicht erlaubt, dass Imogen Guy einen Mistkerl nannte und auch keine Details über ihre Beziehung zu ihm verraten.

         	Doch die Freundin war nicht aufzuhalten gewesen. „In Internet und Presse wird die Mutter des Mädchens zitiert. Angeblich wurde diese Cousine schon von Kindesbeinen an dazu erzogen, eines Tages die Ehefrau von Guy de Rochemont zu werden. Sie haben da eine richtig schmalzige Geschichte gedruckt, nach dem Motto, dass es der Tochter vorbestimmt war, den Platz an der Spitze der Dynastie einzunehmen. Als wären sie ein Königshaus oder so was.“

         	„Nun, ein paar Adelstitel sind wohl tatsächlich dabei“, hatte Alexa sehr sachlich und sehr beherrscht geantwortet. Es war unerlässlich, beherrscht zu bleiben. „Was die vielen ‚de‘ und ‚von‘ ja schon zeigen.“

         	„Alles Inzest“, hatte Imogen böse gemurmelt.

         	Darauf hatte Alexa nicht reagiert. Wenn sie an Guy dachte, wie er aus der Dusche gekommen war, Wassertropfen über den perfekten Körper laufend, über das perfekte Gesicht … all das hatte mit Inzest nicht das Geringste zu tun.

         	Und dann sagte Imogen etwas, das sie abrupt aus ihren Gedanken riss.

         	„Die einzige Tochter … gerade neunzehn geworden …“

         	„Was?“

         	Imogen nickte, zufrieden, dass sie Alexa endlich aus ihrer unnatürlichen Ruhe gebracht hatte. „Genau, seine errötende Braut ist erst neunzehn.“

         	„Aber Guy ist doch schon über dreißig. Das heißt, sie muss gut vierzehn Jahre jünger sein als er. Das ist eine ganze Generation! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine so junge Frau heiratet.“

         	Mit einem grimmigen Lächeln sah Imogen sie an. „Also ist er nicht nur ein Mistkerl, sondern auch noch ein Kinderschänder. Er wird sie sich schon zu erziehen wissen. Ein junges Mädchen, naiv und leicht zu manipulieren. Jemand, der noch zu beeindrucken ist. Jemand, den er mühelos zum Narren halten kann.“ Sie warf Alexa einen schiefen Blick zu. „Obwohl … scheinbar muss man keine neunzehn sein, um von ihm zum Narren gehalten zu werden.“

         	Alexa war immer noch zu schockiert, um auf die Stichelei zu reagieren. „Erst neunzehn … Unmöglich!“

         	„Jetzt sag nicht, das würde nicht ins Bild passen. Er steckt sich die Aussteuer ein – Daddys Bank – und nachdem er die Kleine in der Hochzeitsnacht entjungfert hat, nimmt er sich eine erwachsene und geübte Geliebte. So eine, wie du es für ihn warst, ob dir der Ausdruck nun gefällt oder nicht. Und seine Bedürfnisse befriedigt er dann mit ihr, nicht mit dem unerfahrenen Teenager!“

         	„Immie, rede nicht so. Das ist eine völlig aus der Luft gegriffene Anschuldigung. Guy würde so etwas niemals tun – seiner Frau untreu sein.“

         	Da lachte Imogen hart auf. „Meinst du, ja? Mal ehrlich, Alexa, was ihn angeht, bist du genauso naiv wie eine Neunzehnjährige.“ Sie musterte die Freundin durchdringend. „Du verstehst es einfach nicht, oder? Stell dich endlich der Wahrheit – Guy de Rochemont hat dich benutzt. Er hat dich absolut abscheulich behandelt. Taucht auf, wann immer es ihm gerade passt, oder lässt dich abholen, wenn es eine Lücke in seinem vollen Terminkalender gibt.“ Ihre Stimme wurde scharf. „Er hat dich wie ein Callgirl behandelt – Sex auf Abruf!“

         	„Nein!“ Alexa schloss die Augen, während Imogens hässliche Worte sich in ihren Kopf brannten. „Nein, so war es nicht!“

         	„Doch!“, beharrte Imogen. „Wenn er dich wie Dreck behandelt hat, warum sollte er es bei seiner Ehefrau nicht ebenso halten?“

         	„Hör auf damit! Ich erlaube dir nicht, so über ihn zu reden. Du kennst ihn nicht, Immie. Ich schon.“

         	Imogen sah sie nur an. „Tust du das wirklich?“

         	„Ja, das tue ich.“ Erinnerungen stürzten auf sie ein, während sie dem Blick der Freundin begegnete und standhielt. „Guy ist nicht so, ich weiß es. Ich weiß auch, dass es dir nie gefallen hat, wie er gekommen und gegangen ist. Aber mir hat es nichts ausgemacht, überhaupt nichts. Es kam uns beiden gelegen.“

         	Ihre Freundin nickte knapp. „Also wird es dir auch gelegen kommen, wenn er nach den Flitterwochen wieder auftaucht und dir vorschlägt, da weiterzumachen, wo ihr aufgehört habt?“

         	Wie ein Messerstich fuhr diese Frage in Alexas Brust, doch sie antwortete sehr bedacht. „So ist Guy nicht. Aus welchem Grund auch immer er sie heiratet … Vielleicht hat er sie ja schon immer geliebt und musste warten, bis sie alt genug ist“, – Imogens abfälliges Schnauben ignorierte sie –, „… ich weiß, dass er sie respektvoll behandeln wird. Warum sollte es anders sein?“

         	„Weil er“, setzte Imogen beißend zu ihrer Erwiderung an, „dich nicht respektvoll behandelt hat, deshalb. Du behauptest, es habe dir nichts ausgemacht, fein, dann werde ich es auch nicht mehr erwähnen. Aber ich wette mit dir um hundert Pfund, Alexa, dass er nach der Hochzeit zu einer anderen Frau läuft, ob er nun einen Ehering trägt oder nicht.“

         	„Du irrst dich“, stieß Alexa aus.

         	Doch Imogen sah sie nur unnachgiebig an. „Einhundert Pfund. Hier auf den Tisch, jetzt gleich. Und ich werde die Wette gewinnen, garantiert!“

         Die Straße wand sich in Haarnadelkurven durchs Gebirge, hin zu dem Pass in die Schweiz und weg von dem herzoglichen Schloss und seiner zukünftigen Braut.

         	Guy fuhr schnell, der schnittige Wagen legte sich in die Kurve. Die Konzentration, die nötig war, um das rasante Tempo auf dieser Strecke zu halten, diente Guy als passende Ablenkung von seinen Gedanken – eine dringend notwendige Ablenkung!

         	Wie, zum Teufel, war er in eine derart verfahrene Situation geraten?

         	Das war natürlich eine rein rhetorische Frage, die er sich längst selbst beantwortet hatte. Wie er es auch drehte und wendete, die Heirat mit Heinrichs Tochter war der sicherste Weg, um die Gefahr von Rochemont-Lorenz abzuwenden. Und es war seine Aufgabe, seine Pflicht, Rochemont-Lorenz zu schützen. So wie es die Pflicht seines Vaters und seines Großvaters gewesen war. Seit zweihundert Jahren funktionierte es so. Das Gewicht der Dynastie lastete auf seinen Schultern.

         	Seine Augen blickten leer, als er auf den Pass zubrauste. Es war nicht neu, dass jemand dieses Gewicht tragen musste. Einige seiner Vorfahren hatten ein sehr viel schlimmeres Joch erdulden müssen als das, das ihm bevorstand. Eine Frau zu heiraten, auch wenn er sie nicht liebte, diente dem Wohl der Familie. Und das Wohl der Familie stand immer an erster Stelle, besaß immer mehr Gewicht als die Gefühle einzelner Familienmitglieder.

         	Niedrige, vergängliche Gefühle wie Verlangen. Und noch andere …

         	
            Dieser schimmernde Wasserfall aus hellem Haar, der schlanke, graziöse Körper, die porzellanfeine Haut und die großen grauen Augen, die zu strahlen begannen, wenn der Moment sie mitriss …
         

         	Guy umklammerte das Lenkrad fester und schaltete in den nächsten Gang. Welchen Sinn hatte es noch, daran zu denken? Das lag in der Vergangenheit. Für die Zukunft musste er in die Fußstapfen seiner Eltern treten, musste tun, was sie getan hatten. Er meisterte eine weitere Haarnadelkurve mit viel zu hohem Tempo, so als könnte er dadurch dem Unvermeidlichen entkommen. Er dachte an die Ehe seiner Eltern. Die beiden hatten einander auch nicht geliebt, trotzdem hatten sie eine ziemlich gute Ehe geführt. Mit Respekt und Rücksicht konnte man in einer Ehe vieles erreichen.

         	Ob ihm das auch gelänge?

         	Die Frage hing in der klaren Luft der Berge.

         	Ein Adler flog hoch in den Wolken. Guy sah zu ihm auf. Eine solche Freiheit wie der majestätische Vogel dort oben würde er nie wieder haben.

         	Vor ihm kam die dunkel gähnende Öffnung des Tunnels in Sicht.

         	Guy trat das Gaspedal noch weiter durch und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken.

         „Es ist gut, dass sie so jung ist.“

         	Eine leise melodische Stimme sagte diesen Satz. Die Stimme machte es unmöglich, die wahren Gedanken der Sprecherin zu erraten.

         	„Zu jung.“ Guys knappe Erwiderung zeigte deutlich seine Frustration.

         	Für einen Moment legte seine Mutter die Handarbeit ab. Draußen wirbelten die Herbstblätter über die Erde. Ein grauer Himmel hing über dem Schloss an der Loire, doch noch hielt sich das Tageslicht. Die Bäume in diesem Teil des Gartens trugen zum großen Teil noch ihr Laub. Ein Pfau stolzierte mit gespreiztem Rad über den Kiesweg.

         	„Es ist ein Vorteil“, sagte Claudine de Rochemont jetzt. „Sie wird sich von deinem Charme beeindrucken lassen. Für sie wäre es besser, wenn sie sich in dich verliebte, Guy. Und du weißt, dass es dir nicht schwerfallen dürfte, das hinzubekommen.“ Grüne Augen, ähnlich denen ihres Sohnes, ruhten auf ihm.

         	„Großer Gott, nein! Wie kannst du so etwas vorschlagen? Liebe, die ich nicht erwidern kann, ist das Letzte, was ich ihr wünsche. Sie trägt keinerlei Schuld an diesem Desaster, und sie hat nie den Wunsch gezeigt, mich zu heiraten.“ Er lachte bitter. „Wie sie bei diesem Dinner erschienen ist, hat mich noch einmal gründlich davon überzeugt. Sie hatte nicht die geringste Absicht, Eindruck zu schinden. Im Gegenteil, sie hat sich geweigert, etwas anderes als ihre Jeans anzuziehen. Heinrich und Annelise waren nicht gerade begeistert.“

         	„Das kann ich mir gut vorstellen“, bemerkte seine Mutter. „Aber Louisa ist hübsch. Annelise hat sich die Mühe gemacht und mir Fotos zukommen lassen, die ein professioneller Fotograf im Sommer aufgenommen hatte. Etwas zu herausgeputzt, aber das ist eben Annelises Geschmack. Unter dem Pomp lassen sich gute Knochen erkennen.“

         	„Hübsch?“, wiederholte Guy nur verächtlich, ohne ein weiteres Wort zu sagen. „Hübsch“ wollte er nicht. Der Vorhang fiel wieder über seine Augen, um die Erinnerungen zu verbergen.

         	Seine Mutter musterte ihn abschätzend. „Nicht alle Frauen können sich des Aussehens einer Signorina Crespi rühmen“, bemerkte sie trocken.

         	Darauf zuckte er nur leicht mit den Schultern, ohne etwas zu sagen. Ihm war bewusst, dass seine Mutter ihn noch immer musterte. Er schaute auf seine Uhr, weil er dieses Gespräch beenden wollte. Aber er schuldete seiner Mutter den Respekt, mit ihr darüber zu sprechen, wenn sie es wünschte.

         	„Wie sehen die Pläne für die Hochzeit aus?“, fragte sie.

         	„Ich habe nicht die geringste Ahnung. Es drängt nicht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Trotz Heinrichs Eifer!“

         	Seine Mutter nickte. „Sehr vernünftig. Solche Angelegenheiten sollten nie übereilt werden. Ich werde mich mit Annelise in Verbindung setzen. Und natürlich wird Louisa hierher zu Besuch kommen.“

         	„Ja, vermutlich“, stimmte er seufzend zu und sah wieder auf seine Uhr. „Maman, du wirst mich entschuldigen müssen, aber ich habe eine Verabredung zum Dinner in Paris. Der Helikopter steht schon bereit.“

         	Wieder lag dieser abschätzende Ausdruck in ihren Augen. „Eine private Verabredung?“

         	Guys Miene wurde starr. „Nein, geschäftlich.“ Er hielt kurz inne. „Keine Sorge, maman, ich halte mich an die Konventionen. Die einzigen Berichte, die du von nun an in der Gesellschaftspresse über mich lesen wirst, werden in Zusammenhang mit Louisas Namen stehen. Aber jetzt muss ich wirklich gehen, verzeih.“

         	Er küsste seine Mutter auf die duftende Wange und verließ das Zimmer. Von ihrem Louis-XV-Sofa aus sah Claudine ihrem Sohn mit besorgter Miene nach.

         	Eine lange Verlobungszeit für einen Mann wie ihren Sohn, der vom weiblichen Geschlecht verwöhnt und an sein Vergnügen gewöhnt war, hielt sie für keine gute Idee. Louisa von Lorenz war tatsächlich sehr jung. Aber eine hübsche junge Braut, die von ihrem erfahrenen und gewandten Ehemann hingerissen war und ihn anbetete, konnte durchaus eine funktionierende Ehe schaffen. Und vielleicht würde die junge Braut ihren Sohn ja inspirieren, das zu tun, was für ihn das Beste wäre … nämlich sich zu verlieben.

         	Deutlich beschwingter nahm Claudine ihren Stickrahmen wieder auf. Hoffnung hatte die Sorge in ihrem Blick verdrängt. Denn mehr als alles andere wünschte sie ihrem Sohn das Glück einer Ehe, die auf Liebe basierte. Selbst wenn dazu anfänglich eine mariage de convenance nötig sein sollte, so wie es in ihrem Fall gewesen war.

         	Ob ihr Sohn dieses Glück auch erleben dürfte?

         	Für den Moment konnte sie nichts anderes tun als abwarten und hoffen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Alexa, das ist das Beste, was dir passieren konnte. Richard Saxonby ist wirklich nett. Außerdem sieht er blendend aus, ist gut betucht und absolut verrückt nach dir. Du hättest es nicht besser treffen können.“

         	Imogen sprach das aus, was Alexa bereits wusste. Richard, der Mann, der sie eingeladen hatte, war tatsächlich sehr nett. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich wohl. Er war intelligent und charmant. Darauf, dass er auch nicht gerade arm war, legte sie allerdings keinen so großen Wert wie Imogen. Sie mochte ihn und fand auch, dass Richard gut aussah, mit seinen braunen Augen, dem braunen Haar und der großen muskulösen Statur.

         	Aber hieß das gleich, dass sie mit ihm ausgehen musste?

         	„Auf jeden Fall!“, drängte Imogen. „Du kannst schließlich nicht ewig jammern.“

         	„Ich jammere nicht“, erwiderte Alexa ruhig.

         	„Du führst das Leben einer Nonne“, erwiderte Imogen energisch. „Vier Monate ist es jetzt her, dass Guy de Rochemont dich wie eine heiße Kartoffel hat fallen lassen. Seitdem tust du nichts anderes als arbeiten. Es wird Zeit, dass du dich wieder auf deine weiblichen Qualitäten besinnst. Guy ist Geschichte, du kannst von Glück sagen, dass du ihn los bist. Such dir jemanden, der normal ist, Gefühle hat und sich nicht einbildet, dass seine Millionen ihm das Recht geben, Frauen wie Sexspielzeuge zu behandeln. Darum ist Richard ja genau der Richtige. Der Mann ist nett, Herrgott noch mal!“

         	„Zu nett“, wandte Alexa ein. „Ich will ihm …“

         	Sie brach ab, weil sie nicht zu viel preisgeben wollte. Außerdem nutzte Imogen jede noch so kleine Andeutung, um zu einer Schimpftirade über Guy anzusetzen. Alexa wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen. Im Stillen jedoch beendete sie den Satz für sich.

         
            	Ich will ihm keine falschen Hoffnungen machen.
         

         	Während sie den Satz zu Ende dachte, verspürte sie das längst vertraute Reißen in ihrem Herzen. Würde die Zeit es doch nur erträglicher machen! Doch das tat sie nicht. Seit vier Monaten ignorierte Alexa den Schmerz. Was sollte sie auch anderes tun? Sie hatte sich verliebt – dumm, unvernünftig und ungewollt –, in einen Mann, in den sie sich niemals hätte verlieben dürfen. Wenn er es wüsste, wäre er entsetzt. Es war schließlich nicht seine Schuld. Irgendwann würde sie doch sicherlich eines Morgens aufwachen und feststellen, dass sie über ihn hinweg war, oder? Und dann würde sie auch tun, wozu Imogen sie ständig drängte.

         	Dann würde sie zum Nächsten übergehen. Zum nächsten Mann.

         	Nur – genau daran scheiterte es immer. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Darum wollte sie auch nicht, dass sich ein Mann emotionell an sie band. Vor allem kein so netter Mann wie Richard Saxonby.

         	Sie waren sich auf einer von Imogens Dinnerpartys begegnet. Und es war mehr als deutlich gewesen, dass Imogen ihn ganz bewusst für Alexa eingeladen hatte. Bei Tisch saßen sie nebeneinander, und sie musste zugeben, dass Richard nett war. Er besaß Humor, war geistreich und herzlich und sah gut aus.

         	Aber er war nicht Guy de Rochemont.

         
            	Niemand ist das!
         

         	Niemand konnte es je sein. Aber sie hatte nichts mehr mit Guy zu tun, nie wieder, und nichts würde das ändern.

         
            	Du musst über ihn hinwegkommen. Du musst einfach!
         

         	Immie hatte recht. Solange sie sich nicht ernsthaft bemühte, würde sie für den Rest ihres Lebens „jammern“, wie die Freundin es ausgedrückt hatte.

         	Alexa atmete tief durch und hob ihr Kinn. „Also gut“, sagte sie, „ich werde es mit Richard versuchen.“

         	Darauf hob Imogen die Augen zur Decke auf. „Na endlich! Gott sei Dank!“, stieß sie inbrünstig aus, und sehr viel leiser setzte sie hinzu: „Dann wirst du diesen Widerling, der dich wie Dreck behandelt hat, vielleicht endlich aus deinem Kopf herausbekommen.“

         Guy ertrug die Begrüßung. Während die Floskeln automatisch und glatt über seine Lippen flossen, arbeitete sein Bewusstsein konstant daran, die eiserne Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten, die er sich schon seit vier Monaten auferlegte.

         	Im Grunde diente ihm seine Selbstbeherrschung schon sein Leben lang als ganz persönliche Rüstung. Sie ermöglichte es ihm zu funktionieren. Sie ermöglichte es ihm, das Ungeheuer Rochemont-Lorenz zu bändigen, das Erbe zu tragen, das auf ihn übergegangen war, und die endlosen Forderungen zu erfüllen, die beinahe jedes Mitglied des vermaledeiten Clans an ihn stellte.

         	So viele Verwandte! So viele Familientreffen. Dieu, er könnte jeden Tag damit zubringen, quer durch Europa und die Welt zu reisen, von einem Treffen zum nächsten, von Geburtstag zu Beerdigung zu Taufe zu Hochzeit. Sein Erscheinen wurde erwartet, seine Anwesenheit gewürdigt, und wenn er sich nicht blicken ließ, waren die Gastgeber beleidigt. Dankbarkeit und Ehrgeiz flammten auf, sobald er entschied, dass Verwandte, tätig in den unzähligen Unternehmen von Rochemont-Lorenz eine Beförderung verdient hatten, andere reagierten zu Tode gekränkt, wenn er an ihren Fähigkeiten zweifelte.

         	Ganz zu schweigen von der Mittlerrolle, die ihm bei den Querelen zwischen den verschiedenen Branchen zukam, sowohl bei Konkurrenz als auch bei Zusammenschlüssen. Nicht jeder war damit einverstanden gewesen, dass ein junger Mann Anfang zwanzig das Ruder übernehmen sollte, nur weil er der Sohn des ältesten Familienzweigs war. Mehrere ältere Cousins hatten diese Erbfolge infrage gestellt. Aber Guys Hingabe, sein kühler Sachverstand und vor allem sein Scharfsinn in finanziellen Dingen hatten seinen Platz in der Dynastie gesichert. Inzwischen betrachteten alle seine Position als selbstverständlich.

         	So wie es alle als selbstverständlich erachteten, dass er zum Nutzen von Rochemont-Lorenz heiratete.

         	Er warf einen Blick neben sich. Louisa stand stocksteif an seiner Seite, während der stetige Fluss von Gästen auf- und abebbte. Sie fühlte sich ganz offensichtlich unwohl, und obgleich Guy Verständnis für ihre Jugend und Unerfahrenheit bei solchen formellen Treffen aufbrachte und ihr seine Unterstützung zugesichert hatte, änderte das nichts daran, dass sie sich als seine Frau daran würde gewöhnen müssen.

         	Dies war ihr erster Auftritt in London als seine Verlobte. Und zum ersten Mal waren ihre Eltern nicht dabei, Guy hatte die beiden endlich einmal abschütteln können. Louisa verbrachte das Wochenende bei der Familie einer Studienfreundin, aber eigentlich hätte Guy es vorgezogen, wenn sie gar nicht gekommen wäre. Er hatte ihr diese geballte Ladung Familie ersparen wollen … doch je eher sie sich daran gewöhnte, desto besser.

         	Leere zog für einen Moment in seine Augen, zusammen mit einer anderen Emotion. Eine Emotion, die zu seinem ständigen Begleiter geworden war und deren Kontrolle ihn jede Unze Selbstbeherrschung kostete. Wieder in London zu sein, nach vier Monaten, ließ diese Emotion gefährlich an seiner Selbstbeherrschung kratzen.

         	An seiner Seite wiederholte Louisa leise seinen Gruß an denjenigen, dessen Hand er gerade geschüttelt hatte. Wieder warf er ihr einen Blick zu, seine Lippen pressten sich zusammen. Annelise mochte nicht persönlich anwesend sein, aber ihr Geist war auf jeden Fall hier, wenn man Schlüsse aus dem Kleid ziehen wollte, das ihre Tochter trug. Es war viel zu pompös und schwer. Vermutlich wollte Annelise ihre Tochter damit älter machen, stattdessen sah Louisa nur noch jünger und absolut verloren aus.

         	Die Jeans an jenem Abend im Schloss hatten erheblich besser zu ihr gepasst – der lässige Aufzug eines Teenagers. Seitdem hatte sie bei jedem Treffen mit ihm eine Garderobe getragen, die ganz offensichtlich von ihrer Mutter ausgewählt worden war und ihr nie zum Vorteil gereicht hatte. Er hatte nichts gesagt, weil sie sich nicht noch unsicherer fühlen sollte, sich aber fest vorgenommen, sie sofort nach der Hochzeit unter die Fittiche einer fähigen Person zu stellen, die wusste, wie man das Beste aus Louisas Erscheinung herausholte.

         	Die Erinnerung stach zu wie eine Hornisse …

         	
            Superbe …

         	Alexas Bildnis stand ihm lebendig vor Augen … eine schlanke Säule aus dunkler rotbrauner Seide, ärmellos, mit einem hohen Kragen, ein Kleid, das graziöse schlanke Arme freigab und jede sanfte Kurve betonte.

         	Warum dachte er ausgerechnet jetzt an Alexa, wo sie längst aus seinem Leben verschwunden war? Seine Zukunft lag bei Louisa. Das musste er sich immer vor Augen halten.

         	In diesem Moment sah Louisa zu ihm auf. Er bemerkte die Nervosität in ihrem Blick und lächelte ihr beruhigend zu. Wie er schon zu seiner Mutter gesagt hatte: Louisa traf keine Schuld. Trotz der etlichen zermürbenden Stunden, die notwendig waren, um die Probleme von Lorenz Investment zu lösen, hatte Guy darauf geachtet, so viel Zeit wie möglich mit Louisa zu verbringen. Das tat er, um sie kennenzulernen, aber vor allem, um sicherzustellen, dass sie begriff, was in ihrer Ehe von ihr erwartet wurde.

         	Sie hatte ihm versichert, dass sie verstand. Vorerst ging es also darum, die Bank ihres Vaters zu retten. Sobald das erledigt war, würde er ihr die Aufmerksamkeit zukommen lassen, die sie verdiente. Er würde sie besser kennenlernen und sie aus ihrer Unsicherheit und Verstocktheit herauslocken.

         	Eine junge Braut, die ihn anbetete. War es das, was er wollte? Er runzelte die Stirn.

         	Nein.

         	Aber möglicherweise wäre es für Louisa, die diese Ehe ebenso wenig vorausgesehen hatte wie er, der beste Weg, um glücklich zu werden.

         	Für ihn selbst war Glück unerreichbar.

         	Seine eiserne Selbstbeherrschung setzte erneut mit Wucht ein, längst vertraut … und absolut unerlässlich.

         „Noch Champagner?“

         	Alexa schüttelte leicht den Kopf. „Im Moment nicht, danke. Ich bin zufrieden.“

         	Und das stimmte, nicht nur in Hinsicht auf den Champagner, der auf dieser Wohltätigkeitsgala großzügig ausgeschenkt wurde. Sie war zufrieden mit dem Abend – soweit man es erwarten konnte. Nachdem sie Imogens Drängen endlich nachgegeben hatte, hatte sie noch mindestens ein Dutzend Mal kalte Füße bekommen. Doch jedes Mal, wenn sie einen Rückzieher machen wollte, hatte sie sich ermahnt, dass sie nicht den Rest ihres Lebens wie ein Einsiedler verbringen konnte. Sie musste mit ihrem Leben weitermachen.

         	Als Richard ihr vorschlug, zu diesem Galaabend zu gehen, hätte sie sich dennoch fast entschuldigt. Etwas weniger Bombastisches für den ersten gemeinsamen Abend wäre ihr lieber gewesen. Andererseits … ein Saal voller Menschen passte wohl besser als ein intimes Dinner zu zweit.

         	Richard war der perfekte Begleiter, trotzdem fühlte Alexa sich alles anderes als entspannt. Die Baugesellschaft, für die er als Bauplaner und Architekt arbeitete, sponserte den Abend. Sie saßen zusammen mit einer Gruppe seiner Architektenkollegen und deren Frauen am Tisch, und Alexa merkte, dass sie sich noch reservierter verhielt als sonst. Auf der Veranstaltung kamen so viele von Londons Schwerreichen zusammen, und das machte sie nervös. Es beschwor Erinnerungen und Assoziationen herauf, auf die sie lieber verzichtet hätte. Der dumpfe Schmerz in ihrem Herzen meldete sich stärker als in den letzten Wochen.

         	Aber sie wollte Richard nicht den Abend verderben, und so bemühte sie sich, an den Gesprächen teilzunehmen. Im Laufe des Abends jedoch wurde ihr eine ernüchternde Wahrheit bewusst.

         	Hätte sie sich nicht auf diese unvernünftige Affäre mit Guy de Rochemont eingelassen – oder besser gesagt, hätte sie sich nicht albernerweise in ihn verliebt –, hätte sie Richard Saxonbys Aufmerksamkeiten viel mehr genossen.

         	Es ergab doch viel mehr Sinn, sich in ihn zu verlieben. Sicher würde es ihr mit der Zeit gelingen, oder? Mit der Zeit konnte sie bestimmt tiefere Gefühle für ihn entwickeln und damit die hoffnungslose Liebe zu Guy, die sie in diesem Vakuum gefangen hielt, überwinden.

         	Von diesem Gedanken erfüllt, lächelte sie Richard an, als er sie nach den Reden und der Wohltätigkeitstombola zum Tanzen aufforderte.

         	Es konnte doch nicht so schwer sein, den Blick zu ihm zu heben, ihn anzulächeln und sich von ihm küssen zu lassen. Und später, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war und sie sich besser kennengelernt hatten, könnte sie vermutlich auch mit ihm schlafen.

         	Die Musik verklang, und die Paare verließen die Tanzfläche, um zu ihren Tischen zurückzukehren. Die Menge teilte sich. Alexas Blick wanderte durch die entstandene Lücke zum anderen Ende des Saals. Wie versteinert blieb sie stehen.

         	Noch in derselben Sekunde wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie sich selbst in hundert Jahren nicht in Richard verlieben würde – und auch in keinen anderen Mann.

         	Denn der Mann, den sie liebte, sah sie direkt an.

         Alexa.

         	Einen Moment verschwand alles um Guy herum, und er hatte nur noch Augen für sie. Eine große schlanke Figur in burgunderroter Seide, deren einer Arm auf der Schulter eines der vielen Smokingträger lag. Und dieser Smokingträger schaute sie mit einem besitzergreifenden Lächeln an.

         	Unwillkürlich machte Guy einen Schritt vor. Alexa rührte sich nicht, nur ihre Miene änderte sich. Der aufflammende Schock in ihren Augen verschwand sofort binnen Sekunden wieder. Reglos schien sie darauf zu warten, dass er zu ihr kam.

         	„Guten Abend, Alexa.“

         	Seine Stimme klang leise, sein Akzent fiel kaum auf – ganz anders als er.

         	Wie magnetisch wurden ihre Augen von ihm angezogen. Ihre Knie wollten nachgeben. Sie durfte sich dem nicht ergeben, sondern musste sich zwingen, stark zu bleiben, sich zwingen, ihn nicht mit den Augen zu verschlingen. Und vor allem musste sie darauf achten, nicht in den grünen Tiefen seiner Augen zu versinken. Augen, die sie atemlos und schwindlig machten.

         
            	Großer Gott, das durfte einfach nicht passieren!
         

         	Sie hörte den stummen Aufschrei in ihrem Kopf, hörte all die Ermahnungen ihres Verstands, die dennoch nutzlos schienen. Sie war Guys Wirkung auf sie hilflos ausgeliefert.

         	Noch ein Aufschrei hallte durch ihren Kopf.

         
            	Es sollte nicht so sein!
         

         	Dieser Mann sollte sie nicht so überwältigen. Sie hatte vier Monate gehabt. Vier Monate, um über das Ende der Affäre hinwegzukommen. Vier Monate, um Abstand zu gewinnen und ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.

         	Für die Erkenntnis, dass all ihre Bemühungen umsonst gewesen waren, hatte es nur einen einzigen kurzen Moment gebraucht.

         	Entrüstung mischte sich in ihre Gefühle, die ihr den Atem raubten und es ihr unmöglich machten, einen Ton hervorzubringen. Dabei sollte sie doch ruhig und kühl die Vorstellung übernehmen. Dann könnten sie ein paar Floskeln austauschen und wieder getrennter Wege gehen.

         	Richard kam zu ihrer Rettung und riss sie aus der Starre. „Alexa?“ Eine kurze höfliche Frage, mehr nicht, aber sie reichte aus, um sie zu einer Reaktion zu bewegen. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.

         	„Richard, darf ich dir Guy de Rochemont vorstellen? Vor einer Weile hatte ich die Ehre, sein Portrait zu malen.“

         	Die grünen Augen blitzten auf. „Die Ehre war ganz meinerseits, Alexa.“ Guy hielt kurz inne. „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass wir uns heute hier treffen.“

         	Das Lächeln hielt sich. „Nein, ich auch nicht.“ Sie schaute zu Richard. „Richard war so nett, mich einzuladen.“ Sie lehnte sich näher an ihn, und ihre Eskorte streckte höflich lächelnd die Hand aus. „Richard Saxonby – Guy de Rochemont“, stellte sie – jetzt entspannter – die beiden Männer einander vor.

         	Guy schüttelte die dargebotene Hand. Es war ein fester, souveräner Händedruck, passend zu dem Mann. Er sah gut aus, hatte wache Augen und lächelte offensichtlich gern. Zugänglich, attraktiv. Guy konnte nachvollziehen, warum Alexa mit ihm zusammen war. An Richard Saxonby fiel nichts unangenehm auf, im Gegenteil.

         	Weshalb es völlig unlogisch war, dass er den Drang verspürte, Alexas Hand unter dem Arm des Mannes hervorzureißen und mit ihr aus dem Saal zu eilen. Guy wollte sie zu seinem Wagen bringen, in sein Hotel oder ihr Apartment – gleich wohin, solange es nur ein Bett gab und keinen Richard Saxonby.

         	Er verdrängte den nahezu überwältigenden Impuls. Alexa Harcourt und alles, was mit ihr zu tun hatte, gehörte der Vergangenheit an. Er hatte seine Entscheidung getroffen und die Beziehung beendet. Wenn sie also mit einem anderen Mann zusammen sein wollte, zum Beispiel mit diesem Richard Saxonby, was ging ihn das an? Nichts. Rien de tout.

         	Das vertraute Gefühl der Selbstbeherrschung kehrte zurück und schloss alles aus, was ausgeschlossen werden musste. Nonchalant vollzog er die Vorstellung mit dem Mann, der Alexas Gesellschaft und ihren wunderbaren Körper ganz offensichtlich genoss. Jede andere Reaktion wäre unangebracht gewesen.

         	Und weil dies so war, brauchte er jetzt nur die Hand des Mannes loszulassen und Alexa höflich zuzunicken. Er ignorierte die Tatsache, dass ihre Schulter die von Richard Saxonby berührte, des Mannes mit dem guten Aussehen und der männlichen Selbstsicherheit. Natürlich war er selbstsicher. Jeder Mann, der Alexa in seinem Bett hatte, wäre das. Guy lächelte noch einmal kurz, wandte sich um und ging.

         	Es war nur eine flüchtige Episode an einem Abend, der Tausenden anderer seiner Abende glich, bei einem gesellschaftlichen Anlass, der Tausenden anderer gesellschaftlicher Anlässe glich, an denen er teilnahm. Nicht, weil er teilnehmen wollte, sondern weil seine Teilnahme erwartet wurde. Für wenige Momente hatte er nicht mehr an seine Verlobte und ihr Ungeschick bei ihrem Gesellschaftsdebüt an seiner Seite gedacht. Kurz bevor sein Blick Alexa Harcourt erfasst hatte, war Louisa mit einer gemurmelten Entschuldigung in den Waschraum gegangen.

         	Noch war sie nicht zurückgekehrt, und Guy verübelte es ihr nicht, dass sie eine Atempause brauchte. Er war sogar froh, dass Louisa seinen Austausch mit Alexa nicht miterlebt hatte. Seine ehemalige Portraitmalerin nicht zu begrüßen, hätte nur Stirnrunzeln bei denen, die davon wussten, hervorgerufen. Doch Louisa brauchte keinen Kontakt zu einer Frau, die einmal einen Platz in seinem Leben eingenommen hatte, den sie niemals würde einnehmen können. Sie bewegten sich in verschiedenen Kreisen und würden sich nie begegnen.

         	Für einen Moment blitzte das Bild eines hoch oben in den Lüften kreisenden Adlers vor seinem geistigen Auge auf – und das des gähnenden dunklen Tunnels direkt vor ihm.

         „Richard, entschuldige mich bitte für einen Moment.“

         	Nach außen hin wirkte Alexa so gefasst wie vor fünf Minuten. Doch in ihrem Innern tobte ein Sturm. Sie brauchte dringend Abstand.

         	Ohne seine Antwort abzuwarten, schritt sie auf die verheißungsvolle Ruhe des Waschraums zu. Dabei hatte sie Mühe, ruhig zu atmen.

         	Kaum dass Alexa die Waschraumtür hinter sich geschlossen hatte, stürzte sie in eine der Toilettenkabinen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die verriegelte Tür. Wie lange sie hier stand, hätte sie nicht sagen können. Sie wusste nur, dass ihr Herz zum Zerspringen pochte und sie sich unbedingt beruhigen musste. Nach und nach ließ der Schock über das Treffen mit Guy nach. Sie verbat sich, die Szene in ihrem Kopf noch einmal ablaufen zu lassen. Es war unwichtig, dass sie Guy wiedergesehen hatte. Sie würde nicht zulassen, dass es eine Bedeutung bekam.

         	Alexa atmete noch einmal tief durch, entriegelte die Tür und ging zu den Waschtischen. Als sie sich die Hände wusch, blitzte neben ihr auf dem Marmor ein wertvoller Ring mit einem großen Edelstein auf. Sie sah sich um. Außer ihr war niemand im Waschraum, nicht einmal jemand vom Hotelpersonal. Und während sie sich noch fragte, was sie mit diesem wertvollen Stück machen sollte – schließlich wollte sie nicht des Diebstahls bezichtigt werden –, stieß jemand die Tür vom Saal her auf.

         	„Gott sei Dank!“, rief eine weibliche Stimme erleichtert.

         	Als Alexa sich umdrehte, sah sie eine junge Frau, die sich auf das wertvolle Schmuckstück stürzte und sich den Ring hektisch an den Finger steckte. Der Blickkontakt mit der jungen Frau war unvermeidlich.

         	„Ich bin nicht daran gewöhnt, ihn zu tragen“, erklärte die Frau entschuldigend. Sie lächelte Alexa an, und Alexa lächelte zurück, während sie nach einem der bereitgelegten Handtücher griff.

         	„Ich bin froh, dass Sie sich noch rechtzeitig erinnert haben“, sagte sie. „Ich hatte mich schon gefragt, wen ich verständigen soll. Das ist kein Ring, den man gern verlieren möchte.“

         	Die junge Frau zog eine Grimasse. „Ich hätte furchtbaren Ärger bekommen!“, erwiderte sie. „Es ist ein Erbstück.“ Die Tatsache schien sie jedoch nicht besonders zu beeindrucken. „Seit mindestens einer Million Jahre muss jede Braut ihn tragen.“

         	„Der Ring ist wunderschön“, sagte Alexa höflich.

         	Wieder schnitt das junge Ding eine Grimasse – eine hübsche Brünette, nur war das Abendkleid aus Bahnen von sich bauschender zitronengelber Seide viel zu mächtig für sie.

         	„Er passt nicht zu mir“, meinte die junge Frau tonlos, den Blick auf den Ring an ihrem Finger gesenkt.

         	„Aber sicher reicht es, wenn Sie ihn nur zu offiziellen Anlässen tragen“, bemerkte Alexa taktvoll. „Vielleicht sollten Sie Ihren Verlobten bitten, einen etwas schlichteren Ring für Sie zu kaufen, einen, der eher Ihrem Geschmack entspricht und den Sie jeden Tag tragen können.“ Nach dem Ring zu schließen, würde es dem Verlobten sicher keine finanziellen Probleme bereiten, noch einen zweiten Verlobungsring für seine Angebetete zu kaufen.

         	Die junge Frau sah bedrückt aus. „Nein, das wird er nicht tun. Ich muss nämlich zu jeder Zeit die Form wahren.“ Sie sah an sich herab. „Genau wie dieses Kleid – es passt auch nicht zu mir.“

         	Eine Schande, dass das Mädchen sich ihre Kleider nicht selbst aussuchen konnte … etwas in einem jugendlicheren Stil, aus einem anschmiegsameren, weicheren Material hätte ihr gut gestanden.

         	„Ihr Kleid ist wunderschön“, fuhr die junge Brünette jetzt fort. „Aber zu mir würde es auch nicht passen. Dafür bin ich nicht groß genug. Eigentlich mag ich gar keine Abendkleider. Ich bin zu schlaksig dafür.“

         	„Aber nein, Sie sind überhaupt nicht schlaksig.“ Warum machte das Mädchen sich selbst schlecht? Es war unfair. Niemand, der auch nur den geringsten Geschmack besaß, hätte das junge Ding in ein solch pompöses Kleid gesteckt.

         	„Meine Mutter behauptet das aber immer. Und mein Verlobter denkt es … ich weiß es.“

         	„Bestimmt nicht“, widersprach Alexa mit gerunzelter Stirn.

         	„Doch, das tut er“, beharrte das Mädchen. „Und wenn vielleicht nicht schlaksig, dann hält er mich auf jeden Fall für unerfahren und langweilig. Obwohl er sich bemüht, es zu verbergen. Er ist an schöne und elegante Frauen gewöhnt. Frauen wie Sie“, gestand sie offen und seufzte dann schwer. „Aber das ist sowieso alles unwichtig, er heiratet mich so oder so. Es ist nämlich eine arrangierte Ehe.“

         	Alexa fühlte sich immer unwohler. Eigentlich ging sie das alles natürlich gar nichts an, sie sollte sich da nicht einmischen, aber das natürliche, junge Mädchen tat ihr leid. „Wissen Sie“, hob sie vorsichtig an, „heutzutage müssen Frauen nicht mehr heiraten, auch wenn die Ehe angeblich schon längst arrangiert ist.“

         	„Es ist auf jeden Fall besser als die Alternative – ewig von meinen Eltern kritisiert und bevormundet zu werden! Zum ersten Mal in ihrem Leben sind sie mit mir zufrieden, auch wenn meine Mutter sich im Moment ausschließlich damit beschäftigt, wie ich mich zu benehmen habe. Selbst wenn wir verheiratet sind, wird mein Verlobter nicht mehr Notiz von mir nehmen als jetzt. Er wird sich wohl eine Geliebte suchen, eine von den schönen und eleganten Frauen, denen er den Vorzug gibt. Aber das soll mir nichts ausmachen.“ Sie hob ihr Kinn an, wie um den letzten Satz zu bekräftigen, doch Alexa konnte den leeren Ausdruck in den Augen der jungen Frau erkennen.

         	Bevor sie etwas sagen konnte, ging die Tür erneut auf und eine ältere Frau betrat den Waschraum.

         	„Louisa, hier bist du! Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken.“

         	Die Frau gehörte eindeutig zur britischen Upper Class, was ihre Aussprache unmissverständlich bewies. Das Mädchen zuckte zusammen, so als wäre sie bei etwas Unerlaubtem ertappt worden.

         	„Ich komme ja schon“, sagte sie hastig mit hochroten Wangen. Zum Abschied warf sie Alexa ein schüchternes Lächeln zu, und dann war sie auch schon verschwunden, eskortiert von der älteren Frau, die Alexa keines Blickes würdigte.

         	Alexa empfand Mitleid für das fremde Mädchen. Eine Braut sollte vor Glück strahlen, doch das arme Ding hatte alles andere als glücklich ausgesehen.

         	Sie seufzte. Das Leben verlief selten so glücklich, wie die Menschen es sich wünschten – sie selbst eingeschlossen. Das Gespräch mit dem Mädchen hatte sie von der eigenen Situation abgelenkt, doch jetzt, wo sie in den Ballsaal zurückkehrte, fühlte sie, wie sich der Kummer erneut auf ihre Schultern senkte. Sie musste Guy de Rochemont ein für alle Mal hinter sich lassen, er gehörte in die Vergangenheit.

         	Schmerz brannte in ihr … und eine Sehnsucht nach etwas, das niemals Erfüllung finden würde.

         Jemand sagte etwas zu ihm, doch Guy hörte nicht hin. Er hatte auch kaum wahrgenommen, dass Louisa an seine Seite zurückgekehrt war. Er spürte nur ein Gefühl – brennende, heiße Wut.

         	Die Wut saß tief in ihm, wild peitschend wie der Schwanz eines gereizten Tigers. Seine Erwiderungen auf die Unterhaltung wurden immer unzusammenhängender, seine Ungeduld wuchs mehr und mehr. Er musste hier raus, weg von diesen Leuten, weg von Louisa.

         	Irgendwo in seinem Kopf warnte ihn eine Stimme, dass er unfair war. Louisa konnte schließlich nichts dafür, dass ihr Vater seine Bank in den Ruin getrieben hatte. Sie konnte nichts daran ändern, dass sie noch jung und unerfahren war, sie traf keine Schuld, dass sie Heinrichs Tochter war.

         	Vor allem aber konnte sie nichts daran ändern, dass sie nicht Alexa war …

         	Ein anderes Gefühl drängte sich in seinen Zorn, eines, das er nicht empfinden wollte, das er ignorieren und verdrängen wollte. So, wie er Alexa Harcourt aus seinem Leben gedrängt hatte, weil sie nicht länger zu ihm gehören konnte.

         	Weiter, er musste weiter in den dunklen Tunnel hinein, an dessen Ende ihn unweigerlich eine Zukunft erwartete, die schon jetzt feststand. Genau wie für seine Eltern oder für Louisas Eltern und für so viele andere in seiner Familie. Seit Generationen, seit Jahrhunderten.

         	Die Wut schwang wieder die Peitsche, aber auch das andere Gefühl wurde intensiver, jenes Gefühl, das wie ein Feuer brannte. Das er nie wieder haben würde … und trotzdem mit jäher Intensität ein letztes Mal genießen wollte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Danke für den netten Abend, Richard.“

         	Alexa legte bewusst Wärme in ihre Stimme. Es klang gekünstelt, doch sie hoffte, dass Richard es nicht bemerkte. Genau wie sie hoffte, dass ihm ihre geistige Abwesenheit nach der Begegnung mit Guy nicht aufgefallen war.

         	Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, um einem so netten Mann wie Richard Saxonby eine gute Begleiterin zu sein, aber ihre Gedanken hatten ein Eigenleben entwickelt. Ständig waren sie zu dem Objekt ihrer Begierde gewandert, und Alexa hatte sie angestrengt wieder in die vorgegebenen Bahnen lenken müssen.

         
            	Vielleicht ist es das letzte Mal, dass du ihn siehst …
         

         	Das flehentliche Klagen kam tief aus ihrem Innern. Sie kämpfte, um es zu unterdrücken, doch es ließ sich nicht zum Schweigen bringen.

         
            	Ich muss stark bleiben. Ich muss einfach! Lass ihn in Ruhe, sieh nicht zu ihm hin. Er hat nichts mehr mit dir zu tun. Absolut nichts.
         

         	Und daran musste sie sich halten. Die Zeit, als Guy de Rochemont zu ihrem Leben gehört hatte, war vorüber. Vorbei. Verweht. Nie wieder.

         	Es war eine Sache, sich das immer wieder vorzusagen, eine andere jedoch, es auch umzusetzen. Und so ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder in der Menge im Saal nach Guy suchte.

         	Letztlich war es eine Erleichterung, als sich die Gruppe ihrer Tischnachbarn langsam auflöste und einer nach dem anderen die Veranstaltung verließ. Da Alexa so sehr mit Guys Anwesenheit beschäftigt gewesen war, hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, welche Erwartungen Richard wohl an das Ende des Abends stellen mochte. Doch als sie nun auf den Taxistand vor dem Hotel zugingen, fragte er sie: „Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe?“

         	Es war nicht mehr als ein höfliches Angebot ohne Hintergedanken und somit ein weiterer Beweis dafür, was für ein netter Mann er war. Da sie wusste, dass er genau in der entgegengesetzten Richtung von ihr wohnte, versicherte sie ihm, dass es nicht nötig sei, bedankte sich noch einmal für den Abend und winkte ihm zum Abschied lächelnd zu. Kaum jedoch war sie allein, stürzten die Emotionen auf sie ein. Sie lehnte sich in die Polster zurück, schloss die Augen und wünschte sich verzweifelt, sie könnte auch ihre Gefühle ausschließen. Doch es war unmöglich.

         
            	Ich liebe ihn noch immer.
         

         	Die schmerzhafte Wahrheit stand ihr jäh vor Augen, schnitt scharf wie ein Rasiermesser durch ihr Herz. Als das Taxi sie vor ihrer Haustür absetzte, fühlte sie sich ausgehöhlt und zerrissen. Sie schloss die Haustür auf, raffte ihr Kleid und stieg mit bleiernen Füßen die Stufen zu ihrem Apartment empor. Nie war ihr das Leben leerer erschienen. Wohin ging sie überhaupt? In eine leere Wohnung, zu einer weiteren einsamen Nacht.

         	Die Sehnsucht erdrückte sie förmlich. Immer wieder sah sie Guys Gesicht vor sich, doch Guy war nicht da. Er würde nie wieder da sein … Der Schmerz in ihrem Herzen wurde unerträglich.

         	Vor ihrem Apartment musste sie stehen bleiben und Kraft sammeln, um die Tür aufzuschließen und hineinzugehen. Die Leere umfing sie sofort. Sie warf ihre Abendtasche auf das Tischchen in der Diele, legte das Cape ab und ging lustlos ins Wohnzimmer. Am besten kochte sie sich einen Kräutertee und nahm ihn mit ins Bett.

         	Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.

         	Guy war in ihrer Wohnung.

         	Ihr Herzschlag setzte erst aus und schnellte dann in die Höhe. Ein leiser Laut entfuhr ihr, sie fasste sich an die Kehle. Hatte sie etwas gesagt? Sie wusste es nicht. Sie nahm nur wahr, dass Guy auf ihrem Sofa saß.

         	„Wo ist er?“, fragte er lässig. Die Schärfe in seiner Stimmer war dennoch nicht zu überhören.

         	„Wer?“ Noch immer bemühte sie sich zu atmen, versuchte, Sinne und Emotionen im Zaum zu halten, die komplett verrücktspielten und sich überschlugen, so als stände sie mitten in einem elektrischen Spannungsfeld.

         
            	Guy – hier, in ihrer Wohnung!
         

         	„Dein Loverboy“, beantwortete er ihre Frage.

         	Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Aber das war kein Wunder, denn sie konnte auch nicht denken, da seine Gegenwart ihr gesamtes Bewusstsein beanspruchte.

         	Mit einer einzigen Bewegung sprang er auf die Füße und kam auf sie zu. Schnell, entschlossen, aggressiv. In Alexa flammte etwas auf.

         	„Du hast ihn nicht mitgebracht?“

         	Die Frage hatte ihn auf dem ganzen Weg hierher gequält – die ganze Zeit, in der er Louisa bis zum Haus ihrer Freundin begleitet und ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Und während sein Mund die erforderlichen und angebrachten Worte gesagt hatte, waren seine Gedanken mit etwas völlig anderem beschäftigt gewesen.

         	Guy traf eine Entscheidung.

         	Er besaß noch immer den Schlüssel zu Alexas Wohnung. Seit er ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, beherrschte ihn ein einziger Gedanke: Würde sie allein herkommen oder mit dem Mann, der ihn ersetzt hatte, nach Hause gehen? Oder würde sie diesen Mann mitbringen?

         	Jetzt wusste er, dass sie genau das getan hatte, worum er inständig gefleht hatte – sie war ohne den Mann zurückgekommen. Er packte sie bei den Armen, hart, fast grob. Die Macht ihrer Gefühle machte es Alexa unmöglich, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie spürte nur seinen grünen Blick, der sich in ihre Augen brannte. Guy sagte etwas, doch sie verstand es nicht. Sie konnte nicht einmal erkennen, welche Sprache er sprach. Ihr Verstand verweigerte vollständig den Dienst. Sie sah nur Guys grüne Augen, fühlte nur seine Hände an ihren bloßen Armen.

         	Einen langen Moment standen sie so da. Er hielt sie fest, und sie hielt den Atem an. Dann, quälend langsam, beugte er den Kopf.

         	„Kein anderer Mann, nur ich, Alexa“, knurrte er rau. „Niemand außer mir …“ Dann presste er seine Lippen besitzergreifend auf ihre.

         	Und die Rage in seinem angespannten, verkrampften Körper erlosch endlich. In der unfehlbaren Rüstung seiner eisernen Selbstbeherrschung zeigten sich die ersten Risse.

         Es war sehr viel später. Wie viel, konnte Alexa nicht sagen. Für sie war die Zeit stehen geblieben.

         	Nur ihre Sinne lebten wieder, Sinne, die vier lange, leere, bedeutungslose Monate unterdrückt und abgestumpft gewesen waren. Jetzt blühten sie wieder auf. Auferstanden aus der Asche.

         	Zuckende Glieder, streichelnde Hände, gierig suchende Lippen … Körper, die miteinander zu einer lebenden Einheit verschmolzen.

         	Immer und immer wieder.

         	Bis es vorbei war. Alles.

         	Alexa lag da, in Guys Armen, ihr Haar über seine Schultern gebreitet, die Wange an seiner Brust. Matt und ausgelaugt lag sie da, nur noch mit dem Bewusstsein für den eigenen Herzschlag.

         	Und dann sagte Guy etwas in die Stille.

         	„Das ändert alles. Alles“, wiederholte er, und seine Stimme klang harscher als je zuvor. „Ich werde nicht auf dich verzichten.“ Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. „Es wird … schwierig. Ich kann nicht oft mit dir zusammen sein, noch seltener als vorher. Das wirst du akzeptieren müssen. Wir werden uns nur dann sehen können, wenn sich mir die Möglichkeit bietet.“ Er zog sie näher an sich. „Es wird nicht wie vorher sein können, das musst du verstehen. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Diskretion ist absolut unerlässlich. Niemand darf wissen, dass ich wieder mit dir zusammen bin. Es darf nicht einmal der Hauch eines Verdachts aufkommen.“

         	Wieder spürte sie das Heben und Senken seiner Brust an ihrer Wange. Als er weitersprach, klang es abgehackt, schnell und unzusammenhängend.

         	„Später … später wird es einfacher werden. Als normal angesehen. Akzeptiert. Von jedem. Einschließlich von Louisa. Meiner Braut.“

         	Alexa fühlte das Blut in ihren Adern gefrieren.

         	„Bis dahin jedoch …“ Er schwieg einen Moment. „Bis dahin ist nur das hier möglich“, endete er mit flacher Stimme.

         	Das Blut, das durch ihren Körper floss, verteilte nur Eiseskälte, keine Wärme, während sie hier lag, die Hand auf seinem flachen Bauch, den Kopf auf seiner Brust, gehalten von seinen Armen.

         	Gefangen von seinen Armen.

         	Nach einer Weile sah er auf seine goldene Armbanduhr und atmete erneut schwer durch. Schweigend stand er auf, schweigend zog er sich an. Alexa sah ihm dabei zu, wie benommen, ohne ein Gefühl in sich. Erst als er fertig angezogen war, sah er sie wieder an.

         	„Entschuldige, aber ich muss gehen. Ich sollte gar nicht hier sein, nicht, wenn Louisa in London ist. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist zu groß. Man könnte herausfinden, wohin ich nach der Gala gegangen bin. Natürlich werde ich mit dir reden müssen, um die Arrangements zu erklären, aber jetzt muss ich gehen. Morgen fliege ich nach Paris zurück. Für die nächsten zwei Wochen ist es definitiv unmöglich, danach ergibt sich vielleicht eine Chance … vielleicht.“ Seine Stimme klang noch immer völlig tonlos. „Ich rufe dich an, sobald ich kann. Du kannst mich nicht mehr anrufen. Das musst du verstehen.“ Er brach ab und fuhr dann heiser fort: „Es wird die Hölle sein, aber es ist der einzige Weg. Der einzige. Es gibt keinen anderen. Ich werde mir Zeit nehmen, soviel ich kann. Es tut mir leid, aber anders geht es im Moment nicht.“

         	Bevor er ging, beugte er sich zu ihr und küsste sie – kurz, gierig, leidenschaftlich. „Bis ich wieder herkommen kann“, sagte er und richtete sich auf.

         	Gleich darauf hörte Alexa, wie er die Wohnungstür hinter sich ins Schloss zog.

         	Auf der Straße ging Guy mit schnellen Schritten durch den Nieselregen. Seine Gedanken preschten weit in die Zukunft voraus. Er konnte es vor sich sehen, sah das, was er nie mehr zu sehen geglaubt hatte – Licht am Ende des Tunnels. Dahinter lockte die Freiheit des Adlers.

         „Alexa?!“

         	Imogens Stimme wechselte von schlaftrunken zu besorgt. Es war erst acht Uhr morgens an einem Sonntag. Warum klingelte Alexa um diese Zeit an ihrer Wohnungstür? Doch sie klingelte nicht einfach nur, sondern drückte den Daumen auf die Klingel, bis Imogen sich aus dem Bett quälte, einen Morgenmantel überwarf und die Tür aufzog. Vor der Schwelle stand Alexa, komplett angezogen, einen Koffer in der einen und ein Bündel Geldscheine in der anderen Hand.

         	„Einhundert Pfund“, sagte sie ohne Einleitung. Und ohne jedes Gefühl.

         	Und doch hörte Imogen ein Meer von Gefühlen in den kühl hervorgebrachten knappen Worten.

         	Sie nahm die Scheine nicht an, sondern zog Alexa stattdessen in die Küche, drückte sie auf den Hocker an der Frühstücksbar und setzte sich ihr gegenüber. Dann erst starrte sie auf die Geldscheine in Alexas Hand und danach in das reglose Gesicht der Freundin.

         	„Mist!“, stieß Imogen aus. „Der Bastard!“

         	Ein gequälter Laut entfuhr Alexas Kehle. „Ich wollte dir nicht glauben. Doch jetzt … glaube ich dir.“ Mit leerem Blick sah sie Imogen an. „Du hast gesagt, einhundert Pfund, dass er zurückkommen und da weitermachen würde, wo es aufgehört hat, ungeachtet eines so unerheblichen Details wie eines Eheversprechens. Du hast die Wette gewonnen.“ Vergeblich versuchte sie, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Er steckte fest, wollte sie ersticken. „Gestern Abend ist er zurückgekommen. Er war auf der Wohltätigkeitsgala. Er hat sich in meine Wohnung eingelassen. Wir …“ Sie brach ab, schluckte noch einmal. „Er hat mich über seine Pläne informiert. Seine Pläne für mich und das unglückselige Mädchen, das er heiraten wird.“

         	Todunglücklich sah Alexa ihre Freundin an. „Ich habe sie gestern getroffen, ohne zu wissen, wer sie ist. Glücklicherweise hatte sie auch keine Ahnung, wer ich bin. Aber sie weiß genau, was ihr bevorsteht. Weiß, wie Guy sie behandeln wird, weil er sie für unerfahren, linkisch und langweilig hält. Weiß, dass er sich eine Geliebte nehmen wird, elegant und schön“, wiederholte sie bitter Louisas Worte. „Für den Sex, weil ihn seine Teenagerbraut nicht interessiert. Als sie von ihrem Verlobten sprach, wusste ich nicht, dass sie damit Guy meinte. Ich hatte echtes Mitleid mit ihr. Da wusste ich noch nicht, dass mir die Rolle dieser Geliebten zukommen sollte.“ Rasselnd sog sie Luft in ihre schmerzenden Lungen. „Immie, ich habe dich für zynisch und misstrauisch gehalten, aber … du hattest recht, die ganze Zeit über hattest du recht.“ Ihre Stimme wurde hart. „Du nanntest es Sex auf Abruf, und mehr war ich für ihn auch nicht. Und jetzt soll ich wieder dafür zur Verfügung stehen. Doch dieses Mal bin ich noch unsichtbarer, muss mich noch mehr im Hintergrund halten. Zumindest so lange, bis seine junge Frau seine außerehelichen Aktivitäten als gegeben hinnimmt. Und das wird das arme Ding auch bald tun, denn sie erwartet ja schon jetzt nichts anderes.“ Gepeinigt verzog sie das Gesicht und rang die Hände. „Oh, Immie, wie konnte ich nur eine solche verdammte Närrin sein?!“

         	Auf der anderen Seite der Frühstücksbar konnte Imogen nicht mehr tun, als tröstend Alexas Hände zu drücken. „Die meisten von uns sind blind für das, was wir nicht wahrhaben wollen. Äh, du erwähntest“, tastete sie sich taktvoll vor, „dass Guy sich in deine Wohnung eingelassen hat. Das heißt wohl, dass er noch immer deinen Schlüssel hat? Ich will dich ja nicht in Panik versetzen, aber … vielleicht wäre es eine gute Idee, das Schloss auszuwechseln.“

         	Alexa schaute die Freundin an. Ihre Miene änderte sich abrupt. „Oh, ich werde sehr viel mehr tun als nur das.“

         Guy war bester Stimmung – so guter Stimmung wie seit Langem nicht mehr.

         	Jedem fiel es auf, seinem Personal, seinen Freunden, seiner Familie. Er wusste, welchem Grund sie seine Stimmung zuschrieben, und es amüsierte ihn geradezu königlich.

         	Denn seine glänzende Laune hatte nicht das Geringste mit seiner bevorstehenden Hochzeit zu tun – eher das genaue Gegenteil.

         	Die Ehe mit Louisa lag nicht länger wie eine schwere Last auf seinen Schultern. Warum nur hatte er je geglaubt, er müsse die Verbindung zu Alexa aufgeben und ohne sie auskommen? Ein solches Opfer, um eine Bank zu retten, war völlig unnötig.

         	Natürlich war ihm klar, dass es nicht einfach werden würde. Es würde sowohl genaues Timing als auch Finesse verlangen. Und er müsste Louisa täuschen. Aber obwohl sie jung war, kam sie aus einer Familie, in der solche Arrangements durchaus nicht ungewöhnlich waren. Louisa verstand die Realität, die ein Leben wie das, das sie führte, mit sich brachte. Dazu gehörten sowohl Privilegien als auch Pflichten. Außerdem liebte sie ihn genauso wenig wie er sie, darum sollte es sie eigentlich nicht wirklich stören. Vermutlich würde sie sich nicht geschmeichelt fühlen, aber eifersüchtig konnte sie unmöglich sein. Sicher hätte sie Verständnis für das, was er tat – und für den Grund, warum er es tat.

         	Was Alexa anging … Sie hatte ihre Diskretion bereits bewiesen, es gab keinen Grund für ihn, daran zu zweifeln, dass sie auch weiterhin diskret sein würde. Sie würde also das gleiche Verständnis zeigen wie Louisa.

         	Seine Gedanken preschten vor.

         
            	Wann kann ich wieder mit ihr zusammen sein?
         

         	Freudige Erwartung meldete sich in ihm. Verlangen. Seit dem Galaabend, auf dem er Alexa wiedergetroffen hatte, brannte es stetig in ihm. Und auch wenn er es fälschlicherweise als nötig erachtet hatte, die Beziehung mit ihr zu beenden, so war ihm bei ihrem Anblick in dem Ballsaal eines klar geworden.

         
            	Kein anderer Mann, nur ich. Niemand außer mir …
         

         	Das war es, was er wollte, und nun würde er es bekommen. Er musste nur alles Notwendige arrangieren. Und das würde ihm gelingen, dessen war er absolut sicher.

         	Guy lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und rief seinen Terminkalender auf dem Computer auf, um die nächsten Wochen durchzusehen. Er suchte nach einem Fenster, nach ein paar Tagen, die er in London verbringen konnte.

         	Mit Alexa. In ihrem Bett.

         	Da. Da bot sich eine Möglichkeit. In zehn Tagen.

         	Nur noch zehn Tage warten, sagte er sich. Und dann hatte er sie wieder für sich allein.

         	Seine gute Laune steigerte sich noch. Schwungvoll zog er das Handy hervor und wählte ihre Nummer. Keine Antwort. Dann würde er es eben später noch einmal versuchen. Mit einem leichten Schulterzucken ließ er das Handy wieder in seiner Tasche verschwinden. Wahrscheinlich malte sie gerade, ob für einen neuen Auftraggeber oder für sich selbst. Er wusste, dass sie dann nicht ans Telefon ging.

         Doch auch in den folgenden Tagen erreichte Guy Alexa nicht. Nur noch drei Tage, bis er nach London flog. In seiner Ungeduld ließ er einen seiner zuverlässigen Sicherheitsleute die Nachricht von seiner baldigen Ankunft persönlich überbringen.

         	Die Nachricht konnte jedoch nicht an den Adressaten übermittelt werden.

         	Alexa Harcourt, so wurde ihm mitgeteilt, wohnte nicht mehr unter der angegebenen Adresse. Alexa Harcourt, so musste er sich fassungslos anhören, schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Alexa rieb sich die Finger, um sie zu wärmen. Es half nicht viel. Die beißende Kälte war in sie gekrochen, nagte an ihr und machte das Halten des Pinsels mehr und mehr zur Qual. Der einsame Heizlüfter in dem Cottage, das sie als Studio angemietet hatte, blies ohne großen Erfolg gegen die frostigen Temperaturen draußen an.

         	Doch dieser abgelegene Fleck hier war genau das, was sie gesucht hatte, um sich vor dem Mann zu verstecken, der sie als Beilage zu seiner faden Ehe bestellen wollte. Eine Ehe mit einem Mädchen, das seine Untreue schon akzeptierte, bevor es überhaupt mit ihm verheiratet war. Alexa versteckte sich in der Einöde vor einem Mann, der in ihr nur die willige Gespielin für Sex auf Abruf gesehen hatte, wann immer es ihm gelegen kam.

         	Sie versteckte sich vor einem Mann, der davon ausging, dass sie zu allem Ja sagen würde, was er von ihr verlangte.

         	Ihre Miene wurde starr. Nun hatte sie endlich gelernt, Nein zu sagen.

         	Die Klammer um ihr Herz zog sich noch ein wenig mehr zu. Doch inzwischen hieß Alexa diese abschnürende Enge sogar willkommen. Schließlich wusste sie, dass es nur diese Klammer war, die ihr Herz überhaupt noch zusammenhielt – die sie zusammenhielt, die ihr Stärke gab.

         	Die Stärke, um den Mann zu hassen, den sie einst geliebt hatte.

         	Denn jetzt hasste sie ihn. Daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen.

         
            	Er hat dich wie Dreck behandelt, und dann kommt er zurück, um dich noch schlimmer als Dreck zu behandeln.
         

         	All die Worte, die aus ihr herausgeflossen waren an jenem albtraumhaften Sonntag, als sie sich zu Imogen geflüchtet hatte, hallten erneut in ihrem Kopf nach. Imogen hatte sie nicht unterbrochen, hatte den reinigenden Fluss strömen lassen und nur eine Kanne Tee nach der anderen gemacht, während Alexa laut die Möglichkeiten abgewogen hatte, die ihr offenstanden.

         	Diese einsame Hütte mitten im Nirgendwo, noch dazu im Winter, hatte auf Imogens Liste sicherlich nicht an erster Stelle gestanden. Auf ihrer Liste stand eher der Plan eines ausgewechselten Schlosses, einer geänderten Telefon- und Handynummer und ein Termin bei einem Rechtsanwalt, der Guy de Rochemont in einem Brief unmissverständlich aufforderte, jeglichen weiteren Kontakt zu seiner Mandantin zu unterlassen. Außerdem sollte Alexa so oft wie nur möglich mit Richard Saxonby ausgehen, bis sie endlich einsah, dass sie beide das perfekte Paar waren.

         	„Er ist einfach ideal für dich“, hatte Imogen geschwärmt und noch einmal alle Gründe aufgezählt, die für ihn sprachen.

         	Doch Alexa wusste, der Hauptgrund für die Freundin lag darin, dass Richard nicht Guy war. Imogen ging es vor allem darum, Guy von Alexa fernzuhalten, ihn aus ihrem Leben, ihren Gedanken und vor allem aus ihrem Herzen zu verbannen.

         	„Dem Himmel sei Dank, dass er sein wahres Gesicht gezeigt hat“, schnaubte sie. „Ich habe es ja schon vorher gewusst, aber jetzt hast selbst du es erkannt, so blind wie du ihm gegenüber auch warst.“ Und Imogen hielt es selbstverständlich für die beste Art, Guy de Rochemont zu vergessen, wenn Alexa ihn einfach durch Richard Saxonby ersetzte.

         	Für Alexa jedoch war es keineswegs so einfach. „Es wäre Richard gegenüber nicht fair. Und überhaupt …“, sie atmete tief durch, „… ich will nicht in London bleiben. Es ist zu …“

         	Gefährlich, hatte sie sagen wollen. Sicher, sie konnte Schlösser und Telefonnummern wechseln, aber dadurch hätte sie sich nicht sicherer gefühlt.

         	Imogen sprang sofort darauf an. „Du hast recht. Ein Tapetenwechsel, das ist es, was du brauchst. Ein Urlaub! Du warst ewig nicht mehr in Urlaub. Am besten fliegst du in die Tropen – die Karibik. Oder die Malediven. Wie wär’s mit den Seychellen? Wir fliegen zusammen“, fuhr sie hastig fort, als sie Alexas Miene sah. „Ich kann alle Termine verschieben, es gibt nichts, was so dringend bei mir wäre. Wir suchen uns zusammen etwas im Internet aus und buchen. Morgen schon können wir am Flughafen stehen!“

         	„Ich glaube nicht …“ Was Imogen da vorschlug, war das Letzte, was Alexa wollte.

         	„Doch, das ist genau das Richtige für dich. Eine andere Szene, nur Ruhe, Faulenzen und Erholung. Alles hinter sich lassen – vor allem diesen ehebrecherischen Widerling.“

         	Aber Alexa schüttelte den Kopf. „Ich will ganz aus London wegziehen.“

         	„Du kannst nicht einfach wegrennen! Und warum solltest du? Er ist der Betrüger. Und was soll aus deinen Aufträgen werden?“

         	„Mit dem letzten bin ich fast fertig. Die anderen kannst du zurückgeben.“

         	Imogen kaute an ihrer Lippe. „Ich werde nicht zulassen, dass du seinetwegen deine Karriere ruinierst.“

         	„Ich will nichts mehr mit dieser Welt zu tun haben. All diese reichen, mächtigen Männer … sie erinnern mich nur an …“ Alexa brach ab.

         	„Na schön.“ Das verräterische Beben in der Stimme der Freundin hörte Imogen sehr wohl. „Warum machst du dann nicht so eine Art Bildungsreise in Sachen Kunst? Geh für den Winter nach Marokko oder vielleicht nach Brasilien, mal für zwei, drei Monate nur deine eigenen Motive. Und ich werde die Termine für die Aufträge verschieben. Weil du dich aus gesundheitlichen Gründen für eine Weile in einem warmen Klima aufhalten musst.“

         	Dazu nickte Alexa langsam. Imogen nahm es als Zustimmung für ihren Vorschlag, doch sie war entsetzt, als Alexa ihr erzählte, was sie beschlossen hatte.

         	„Nein, nein, nein! Das kannst du überhaupt nicht gebrauchen – dich mitten im Winter in irgendeinem gottverlassenen Flecken in der Wildnis von Devon zu verkriechen!“

         	Doch sämtliche ihrer Einwände stießen nur auf taube Ohren. Alexa packte ihre Sachen zusammen, lagerte persönliche Dinge ein und überließ das Apartment einem Maklerbüro, das es für sechs Monate möbliert vermieten sollte. Dann mietete sie sich einen Wagen und lud den Kofferraum voll.

         	„Der Makler weiß, wie ich zu erreichen bin. Ich habe ihn übrigens angewiesen, es dir nur zu verraten, wenn es sich um eine Sache zwischen Leben und Tod handelt.“

         	„Das kannst du nicht machen!“, protestierte Imogen ungläubig.

         	„Ich muss es machen“, lautete Alexas einziger Kommentar.

         	Und so saß sie nun hier, in der kargen unwirtlichen Winterlandschaft, und wusste, dass sie recht gehabt hatte. Die kahlen Bäume, das ungemütliche Wetter, der graue Himmel und die brachliegenden, lehmigen Äcker entsprachen genau dem Gefühl, das sie in sich trug.

         	Trostlosigkeit.

         	In ihrem Herzen und ihrem Geist war es tot und kalt. Viel schlimmer noch als beim ersten Mal.

         
            	Damals dachte ich einfach nur, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, der nicht in mich verliebt war. Ich habe es akzeptiert, genau wie ich die Grenzen der Beziehung akzeptiert hatte. Aber ich habe nie schlecht über ihn gedacht.
         

         	Jetzt jedoch sah sie alles viel klarer.

         	Sie hatte sich in einen Mann verliebt, dem es allein um Sex gegangen war. Mehr sah er nicht in ihr. Für seine Braut und seine Geliebte empfand er nichts als achtlose Gleichgültigkeit, und damit erniedrigte er beide Frauen.

         	Für einen solchen Mann konnte man nur ein Gefühl hegen, und das war sicherlich nicht Liebe. Damals hatte Alexa noch gedacht, sie müsste ihre Liebe verneinen und ignorieren. Jetzt erkannte sie, dass sie dieses Gefühl komplett ausrotten musste. Sie musste es mitsamt der Wurzel aus ihrem Herzen reißen. Ihr Herz würde bluten, aber das war gleich.

         	Für einen solchen Mann gab es nur ein Gefühl – Hass. Brennender Hass, der ihre fehlgeleitete Liebe zu Asche zerfallen lassen würde. Sie musste nur aufpassen, dass sie diesen Hass in die richtigen Bahnen lenkte, sonst würde er sie mit verbrennen.

         	Mit steinerner Miene griff Alexa wieder nach Pinsel und Palette. Sie rückte näher an die Staffelei und ließ ihren Hass an der Leinwand aus.

         „Und?“, fragte Guy harsch ins Telefon.

         	„Alles wie vorgegeben erledigt.“ Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung gab die einzige Antwort, die sein Arbeitgeber von ihm hören wollte. Der Grund, aus dem Guy de Rochemont, Kopf des Rochemont-Lorenz-Imperiums, diesen Kauf so unbedingt getätigt wissen wollte, war ihm allerdings schleierhaft. Es passte so ganz und gar nicht ins Unternehmensportfolio. Doch seine Aufgabe war es nicht, Fragen zu stellen, sondern Instruktionen auszuführen. Und das hatte er getan.

         	„Und jetzt brauche ich noch die folgenden Informationen.“ Guy instruierte den Mann. „Ich will sie bis heute Abend auf dem Tisch liegen haben.“ Damit unterbrach er die Verbindung.

         	In seinem Londoner Büro legte Guy das Telefon zurück in die Halterung und starrte vor sich hin. Das Grün seiner Augen glitzerte hart – hart wie Smaragde.

         	Das Glitzern schien noch härter, als er die Informationen erhielt, die er angefordert hatte. Nach einer weiteren schlaflosen Nacht stieg er in den neuen Wagen, startete den Motor und gab sein Ziel in den Navigator ein.

         	Während er durch den Londoner Verkehr auf den Stadtrand zuhielt, konzentrierte er sich nur auf eine Richtung.

         	Westwärts.

         Es hatte die ganze Nacht geregnet. Dicke Tropfen waren unablässig aus den bleiernen Wolken gefallen und hatten die Felder in eine Sumpflandschaft verwandelt. Der Feldweg, der zum Cottage führte, sah nicht viel besser aus. Alexa war froh, dass sie in nächster Zeit nicht einkaufen gehen musste. Sie hatte es sich angewöhnt, in dem kleinen Städtchen, das ungefähr zehn Meilen von hier entfernt lag, genügend Proviant für eine gute Woche einzukaufen.

         	In ihrer neuen Unterkunft lebte sie einfach und anspruchslos. Solange sie genügend Holz für den Ofen in der Küche und die Feuerstelle im Wohnzimmer hatte, die neben dem Heizlüfter die einzigen Wärmequellen waren, und der Strom nicht ausfiel, war sie zufrieden.

         	Einsam fühlte sie sich nicht. Sie war an ein ruhiges Leben gewöhnt, selbst in London hatte sie sich größtenteils mit der eigenen Gesellschaft begnügt. Das schillernde Nachtleben hatte sie nie gereizt. Ab und an eine Dinnerparty oder ein Treffen zum Lunch, Ausstellungs- und Theaterbesuche, hin und wieder ein Konzert – das war alles, was sie sich gewünscht hatte. Ohne ihre Arbeit und die unzähligen Kunstschätze in den Londoner Museen wäre sie in einer ländlichen Gegend wahrscheinlich glücklicher gewesen.

         	Obwohl sie auf Dauer nicht so abgelegen wie in diesem isolierten Cottage leben wollte. Im Sommer musste es ein idyllisches Plätzchen für ein paar Wochen Urlaub sein, doch jetzt lief die volle Regenrinne über, unter dem Türspalt wehte die Zugluft kalt ins Haus, und der Wind fuhr in die Kamine und rüttelte am Schlafzimmerfenster. Außerdem war Alexa ziemlich sicher, dass in den dicken Wänden Mäuse lebten.

         	Die kleinen Nager störten sie nicht, solange sie sich nicht im Haus blicken ließen. Auch vor den Spinnen, die – in ihrer Ruhe gestört – jedes Mal aus der Holzkiste krabbelten, wenn sie ein Scheit herausnahm, und sich unter das Sofa flüchteten, hatte sie keine Angst.

         	Wenn es nicht gerade in Strömen regnete, achtete Alexa darauf, jeden Tag an die frische Luft zu gehen. Sie zog Gummistiefel und Ölzeug an, die sie im Städtchen gekauft hatte, und wanderte über die Felder. Die Kühe auf den Weiden ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, und Schafe mit regennassem Fell hoben die Köpfe und schauten dumpf zu ihr hinüber.

         	Die elegische Gegend fand ihre Entsprechung in der Trübseligkeit in ihrem Herzen. Wie lange war sie jetzt schon hier? Die Tage gingen immer gleich bleibend ineinander über, und aus ihnen wurden Wochen. Es müssten jetzt vier oder fünf sein …

         	Zeit besaß keine Bedeutung mehr. Alexa lebte in ihrer eigenen kargen Welt. Das war es, was sie wollte und brauchte.

         	In dem kleinen Wohnraum ging sie vor dem offenen Kamin in die Hocke und legte noch ein Scheit nach. Inzwischen hatte sie die Kunst gemeistert, das Feuer tagsüber gleichmäßig brennen zu lassen, bis für die Nacht genug Glut da war, um es am nächsten Morgen wieder anzufachen. Jetzt, zum Mittag war es angenehm warm im Zimmer.

         	Als sie einen Wagen kommen hörte, hob sie abrupt den Kopf. Argwöhnisch richtete sie sich auf und ging zum Fenster. Ein schlammbespritzter Geländewagen kämpfte sich seinen Weg auf das Cottage zu. Sollte das der Makler sein? Oder einer der hiesigen Farmer? Vielleicht hatte sich auch jemand nur verfahren?

         	Ein Mann stieg aus. Alexa konnte die Tür schlagen hören, aber die Person vom Fenster aus nicht richtig sehen. Also verließ sie ihren Wachposten, ging zur Tür, zog sie auf und …

         	… erstarrte.

         
            	Nein, unmöglich, das kann nicht sein. Er kann nicht hier sein. Er kann einfach nicht hier sein!
         

         	Und doch kam er jetzt auf sie zu. Ihre Sicht verschwamm. Sie stützte sich am Türrahmen ab, um nicht zu schwanken. Direkt vor ihr blieb er stehen. Groß. Achtung gebietend. Einschüchternd.

         	Ein Gefühl schoss in Alexa auf und raubte ihr den Atem. Angst? Nein, es war keine Angst. Aber es war stark und messerscharf.

         	„Alexa.“ Mehr sagte Guy nicht, er blieb nur reglos vor ihr stehen.

         	„Wie … wie hast du mich …“ Ihre Stimme versagte.

         	Ohne ein Wort ging er an ihr vorbei ins Haus. Wie betäubt folgte sie ihm. Er schien viel zu groß für das kleine Cottage und streifte mit dem Kopf fast die niedrige Decke. Im Wohnraum stellte er sich vor die Feuerstelle und drehte sich dann erst zu Alexa um, die wie angewurzelt im Türrahmen stehen geblieben war.

         	„Warum?“

         	Ein einzelnes Wort nur, aber für Alexas Ohren enthielt es ein ganzes Universum von Forderungen nach Antworten. Noch immer hielt der Schock sie fest im Griff, doch ihn begleitete die unnatürliche Ruhe, die bei ihr immer mit ihm einherging. „Was genau meinst du mit warum, Guy?“, antwortete sie kühl mit einer Gegenfrage.

         	„Warum bist du weggelaufen?“ Seine Stimme klang weniger beherrscht als ihre, tiefer, harscher. Und in seinen Augen brannte grünes Feuer.

         	Alexa hob das Kinn, unmerklich nur, dennoch unmissverständlich. „Wozu hätte ich bleiben sollen? Dein … Angebot besaß keinen Reiz für mich.“

         	„Nicht? Das war aber nicht die Botschaft, die dein Körper mir gesandt hat. Die ähnelte eher dem genauen Gegenteil.“

         	Röte schoss in ihre Wangen. „Das hätte nie passieren dürfen.“

         	„Es ist aber passiert. Und jetzt will ich eine Antwort von dir hören. Was, zum Teufel, soll das?“

         	Er war tatsächlich wütend. Alexa starrte ihn an. Wie konnte er es wagen, hier aufzutauchen, an dem Ort, an den sie vor ihm geflohen war? Glühende Wut stieg in ihr auf, aber sie würde ihr nicht nachgeben, sondern die Kontrolle behalten. „Wie hast du mich gefunden?“, wollte sie wissen. „Niemand weiß, dass ich hier bin.“

         	„Dein Makler weiß es. Ich habe ihn über die Mieter in deiner Wohnung gefunden.“

         	„Ich hatte strikte Anweisungen gegeben, diese Adresse an niemanden weiterzugeben“, fuhr sie auf. „Wie konnten sie nur!“

         	„Seit gestern habe ich Zugang zu allen Akten.“ Seine Augen blitzten auf. „Das Maklerbüro gehört nämlich mir.“

         	„Was?!“

         	„Ich habe es gekauft, da es die einzige Möglichkeit war, deinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen.“

         	„Du hast ein Maklerbüro gekauft, nur um an meine Adresse zu gelangen?“ Ihre Fassungslosigkeit war nicht zu überhören. Dann fing sie sich. „Du hast dein Geld umsonst ausgegeben. Ich weiß nicht, was du dir von deinem Auftauchen versprichst, aber …“

         	„Ich will nachholen, was ich schon an dem Galaabend hätte tun sollen – dir die Dinge erklären.“

         	Ihre Augen funkelten. „Oh, deine Erklärungen haben ausgereicht, glaub mir. Ich habe alles genau verstanden. Aber wie schon gesagt, dein Angebot interessiert mich nicht.“ Ihre Miene verschloss sich. „Und jetzt solltest du gehen. Verschwinde ein für alle Mal aus meinem Leben.“

         	„Das meinst du nicht wirklich ernst.“

         	Es war seine ruhige Überzeugung, die die Lunte ihrer Wut entzündete. Und prompt explodierte sie mit Wucht. „Großer Gott, was bist du arrogant! Bildest du dir ein, nur weil du Guy de Rochemont heißt, kannst du dir alles erlauben? Glaubst du, nur weil ich wie eine naive Närrin mit dir ins Bett gefallen bin, werde ich zu allem Ja und Amen sagen, was du willst? Du hattest eine Affäre mit mir, und dann teilst du mir eines Tages ganz ruhig mit, dass du heiraten wirst und die Sache zwischen uns zu Ende ist. Monate später tauchst du wieder auf und willst da weitermachen, wo du aufgehört hast, natürlich ohne Rücksicht auf etwas so Unwichtiges wie deine Verlobte oder …“

         	„Stopp, Alexa, hör mich an.“ In einer gebieterischen Geste hob er die Hand, um sie aufzuhalten.

         	„Wozu? Damit du mir mehr von der notwendigen Diskretion erzählen kannst?“

         	Seine Augen blitzten auf. „Daran kann ich nichts ändern. Meinst du, mir gefällt diese Heimlichtuerei? Ich habe keine andere Wahl. Wenn du mir nur zuhörst, kann ich dir erklären …“

         	„Oh, ich bin sicher, dass du das kannst“, fiel sie ihm vernichtend ins Wort. „Für dich ist das alles völlig klar, nicht wahr? Für mich auch. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Also geh.“ Ihr Herz hämmerte, Adrenalin raste durch ihre Adern. „Geh einfach“, forderte sie ihn erneut auf, als er sich nicht rührte. Guy stand nur da, wie der Gutsherr in der Kate eines Leibeigenen. Reich, arrogant, überheblich. „Geh endlich“, wiederholte sie. „Du hast dich uneingeladen ins Haus gedrängt! Das muss man sich nur mal überlegen … du hast tatsächlich ein Maklerbüro aufgekauft, nur um meine Adresse herauszufinden! Dein Ego ist geradezu monströs! Nur weil du Guy de Rochemont bist und mit einem ganzen Besteckkasten von goldenen Löffeln im Mund geboren wurdest und weil dir sämtliche Frauen zu Füßen liegen, bildest du dir ein, dass du alles und jeden haben kannst. Nun, ich sage dir etwas … mich kannst du nicht haben! Und nichts, was du sagst, wird meine Meinung ändern.“

         	Bei jedem ihrer bitteren Worte war seine Miene härter geworden. „Dann werde ich meine Zeit nicht länger mit Reden vergeuden.“

         	Mit wenigen Schritten war er bei ihr und fasste sie bei den Armen. Panik und Wut erfüllten Alexa. Mit einem Ruck riss sie sich los.

         	„Nein! Dieses Mal nicht. Fass mich nicht an.“ Sie holte bebend Luft. „Was immer zwischen uns war, es ist vorbei. Darauf lasse ich mich nicht mehr ein, nie wieder, hörst du? Mir ist gleich, ob deine Verlobte gefügig und verständnisvoll ist. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“ Ihre Miene verzerrte sich. „Du warst von Anfang an schlecht für mich. Und du wirst immer nur schlecht für mich sein. Unter keinen Umständen lasse ich mich wieder mit dir ein. Unter gar keinen.“

         	Ihre Stimme klang endgültig. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle, hatte die gefährliche Flutwelle von Emotionen aufgehalten.

         	Guys Gesicht glich einer Maske, weiße Streifen lagen auf seinen Wangenknochen, die jetzt hart hervorstachen. Und seine Augen musterten sie undurchdringlich.

         
            	Aber das haben sie immer getan. Ich habe ihn nie wirklich gekannt. Ich habe ihn geliebt, aber nicht gekannt. Wie dumm kann eine Frau sein? Einen Mann zu lieben, den sie nicht kennt? Der sie aus seinem Leben ausschließt … 
         

         	Schmerz schnitt Alexa ins Herz. Sie hatte sich mit den Krumen zufrieden gegeben, die er ihr hingeworfen hatte, und war auch noch dankbar dafür gewesen. Kein Wunder, dass er nun davon ausging, sie würde ihm wieder zu Willen sein.

         	Aber das war vorbei.

         	Die vertraute Verzweiflung überkam sie. Das musste endgültig ein Ende haben. Diese Sehnsucht, sich von ihm in die Arme ziehen zu lassen, seine Lippen auf ihren zu spüren, ihn tun zu lassen, wonach jede Zelle in ihrem Körper verlangte, bis sie all das vergaß, was sie nicht vergessen durfte. Bis sie mit ihm zu einer Einheit verschmolz …

         	Aber sie waren keine Einheit. Sie waren so weit voneinander entfernt wie nur vorstellbar.

         	„Alexa …“

         	In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie unbedingt ignorieren musste – etwas Gefährliches.

         	„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Guy. Es ist vorbei.“

         	Damit trat sie zurück, ging mit kontrollierten Schritten Richtung Küche und ins Studio weiter. „Aber deine Reise soll nicht umsonst gewesen sein. Ich weiß zwar nicht, ob du es noch willst … ich will es auf jeden Fall nicht“, sagte sie kalt.

         	Was sie holen wollte, lehnte eingepackt an einem Stuhl. Wenn Guy es jetzt mitnahm, würde ihr das den Kurier ersparen. Sie hatte es eingepackt, weil sie es nicht ansehen wollte.

         	Sie nahm das Paket, um es ihm im Wohnraum zu überreichen, doch er war ihr gefolgt. Aber er sah weder sie noch das Paket in ihrer Hand an, sondern starrte auf das Gemälde auf der Staffelei. Alexa verharrte jäh stocksteif.

         	Guys Gesicht glich einer reglosen Maske. Stumm hielt sie ihm das Paket hin. Es enthielt sein Portrait. Sie war endlich in der Lage gewesen, es fertigzustellen. Sie wusste, weshalb sich die Blockade gelöst hatte, und sie verabscheute sich dafür.

         	Sie hatte es nur vollenden können, weil sie noch ein zweites Bild gemalt hatte. Das eingepackte Portrait war Teil eines Paars. Sein Gegenstück stand, ebenfalls vollendet, auf der Staffelei.

         	Wie gefesselt lag Guys Blick auf diesem Bild. Tief in seinen Augen flackerte etwas auf, etwas Düsteres und Gequältes.

         	„Das da behalte ich.“ 

         Ihre Stimme klang völlig emotionslos. Die Emotionen jedoch waren deutlich auf der Leinwand zu sehen. Verewigt im dämonisch verzerrten Gesicht des Mannes, den sie einst geliebt hatte und jetzt nur noch verabscheute.

         	„Es wird mich immer an dich erinnern“, sagte sie.

         	Eine Sekunde nur schwenkte sein Blick zu ihrem Gesicht. Dann nahm er ihr das Paket ab, das andere Bildnis mit dem Gesicht, das Guy de Rochemont der Welt zeigte – und den Frauen, die er in sein Bett holte.

         	Bevor er ging, deutete er eine knappe Verbeugung an. „Ich werde dich nicht mehr belästigen, Alexa.“ Weder in seiner Stimme noch in seinen Augen lag eine Regung. Er drehte sich um und ging, hinaus aus dem Cottage und hinaus aus ihrem Leben. Alexa blieb allein zurück in der Gesellschaft seines düsteren Konterfeis.

         Die Landstraße nach London zurück zog sich endlos dahin. Zu beiden Seiten rauschte die Winterlandschaft vorbei. Grau, trostlos, öde.

         	Genau wie das Leben, das vor ihm lag.

         	Für eine kurze Weile hatte Guy die Hoffnung vor Augen gehabt, hatte sie in Reichweite gesehen, hatte die Hände nach ihr ausgestreckt …

         	All das war ein Trugbild gewesen, zerstört innerhalb von Sekundenbruchteilen. Ein Blick auf die Leinwand auf der Staffelei hatte ausgereicht.

         	Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Spiegel vorgehalten. In diesen wenigen Augenblicken war ihm klar geworden, dass Alexa für ihn verloren war. Sie würde nie wieder in sein Leben zurückkehren. Das Bildnis auf der Staffelei hatte es ihm überdeutlich gesagt.

         	Die hohe Geschwindigkeit sollte ihn schnellstens von ihr wegbringen. Er konnte nichts anderes mehr tun, als den Weg zu gehen, der ihm vorbestimmt war. Er würde Louisa heiraten und für das Mädchen tun, was ihm möglich war.

         	Was sonst blieb ihm noch? Ohne Alexa – nichts.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Der Frühling zog ins Land. Die Tage wurden wieder länger, das erste zarte Grün wagte sich aus der Erde und zeigte sich an Büschen und Sträuchern. Die kahlen Äste und Zweige der Bäume setzten Knospen an. Das Leben kehrte zurück.

         	Alexa kam nach London, aber nur für einen Zwischenstopp. Mit neu gepackten Koffern machte sie sich auf den Weg zum Flughafen. Sie hatte eine Wüstensafari gebucht – ganz bewusst eine kräftezehrende: im Jeep durchgerüttelt über die Dünen, die kalten Nächte im Schlafsack unter dem sternenklaren Himmelszelt und am Tag der heißen Sonne ausgesetzt.

         	Die gleißende Sonne ließ den Horizont verschwimmen, sodass die Gruppe kein Bewusstsein dafür hatte, ob sie überhaupt weiterkam. Doch mit jedem Tag rückten sie ihrem Ziel ein Stück näher. Mit jedem Tag rückten sie weiter weg von ihrem Ausgangspunkt. 	Und dann erreichten sie sie, die Ruinen einer alten Stadt, einst voller Menschen – Menschen mit Plänen, Träumen und Hoffnungen, mit ihren Fehlschlägen und Verlusten. Jetzt fegte nur noch der Wüstenwind über zerbröckelnde Mauern und leere Gassen.

         	Alexa blieb stehen und ließ den Blick über die Ruinen wandern. Zeilen eines Gedichts von Matthew Arnold kamen ihr in den Sinn.

         
            … Denn dieser Weltenraum … hat wirklich weder Freud noch Lieb … noch Sicherheit noch Ruh’ noch Schmerzerlass … 
         

         Nein, es gab keine Ruhe, keine Linderung für den Schmerz. Sie wünschte, sie hätte nicht an die schmerzhafteste Zeile gedacht:

         
            … Drum lass, mein Lieb, uns beide treu zusammenstehen … 
         

         Sie beneidete den Poeten und seine Liebe. Ihr Blick schweifte in die endlose Weite der Wüste hinaus. Sie stand hier, allein, eingeschlossen in ihrer Isolation, erfüllt von stiller Verzweiflung.

         	So konnte es nicht weitergehen. Wenn sie so weitermachte, würde es sie zerstören. Irgendwie musste sie die Kraft finden, um darüber hinwegzukommen.

         	Darum fuhr sie am Ende der Safari nicht mit den anderen zurück zum Flughafen, sondern fand eine kleine Pension, schlicht, aber sauber, und mietete für eine Weile ein Zimmer. Jeden Tag nahm sie Farben, Pinsel, Zeichenblock und Stifte und ging aus, den Körper züchtig verhüllt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ein Tuch um den Kopf zum Schutz vor der Sonne und den Blicken der Männer. Die Ansässigen hielten sie wohl für seltsam, ließen sie aber in Ruhe. Dafür war sie dankbar.

         	Jeden Tag arbeitete sie, zeichnete und malte die weite Leere der Wüste, und mit jedem Tag brannte die erbarmungslose Hitze etwas von dem Schmerz fort, bis sie ihn nicht mehr spürte.

         	War er verschwunden? Sie wusste es nicht zu sagen. Aber sie wusste mit tiefer Sicherheit, dass ihre Arbeit gut war. Spröde, minimalistisch, streng, aber gut.

         	Erst jetzt packte sie die Koffer und ihre Arbeit zusammen und flog zurück nach Hause. Der sechsmonatige Mietvertrag war abgelaufen, die Mieter ausgezogen. Alexa kehrte mit einem unguten Gefühl nach London zurück. Sie hatte Angst, dass die Stadt sie in den Strudel der Erinnerungen zurückziehen würde. Ihr war klar, dass sie ihr früheres Leben nicht wieder aufnehmen konnte. Sie würde die Wohnung verkaufen, aus der Stadt wegziehen und sich woanders eine neue Zukunft mit ihrer Arbeit aufbauen.

         	Es kostete sie Überwindung, das Apartment zu betreten. Nur mit Mühe drängte sie die Erinnerungen zurück, aber sie hielt sie im Zaum. Ohne auszupacken, stellte sie Koffer und die Mappe mit den Wüstenbildern im Schlafzimmer ab und nahm eine Dusche, um sich den Reisestaub nach dem langen Flug abzuwaschen. Danach zog sie sich an, schlang ihr Haar zu einem adretten Chignon, griff nach ihrer Handtasche und ging wieder nach unten. Sie musste einkaufen, um den leeren Kühlschrank aufzufüllen. Unterwegs würde sie sich verschiedene Maklerbüros ansehen – andere als das, das Guy aufgekauft hatte – und ihre Wohnung auf dem Immobilienmarkt listen lassen. Am Abend würde sie einen Kassensturz machen, um ein Bild über ihre Finanzen zu erhalten. Irgendwann würde sie sich auch bei Imogen melden, aber erst, wenn sie eine genauere Vorstellung von ihren Zukunftsplänen hatte.

         	Vollauf vertieft in ihre Überlegungen trat Alexa aus dem Haus und stieg die Außenstufen hinab.

         	„Miss Harcourt?“

         	Ein Wagen hielt am Bürgersteig, und ein Mann stieg aus. Beide, Wagen und Mann, wirkten völlig unauffällig.

         	Verwirrt schaute Alexa auf. „Ja?“

         	„Ich arbeite für eine Sicherheitsfirma.“ Der Mann reichte ihr eine Visitenkarte. Eine Firma der gehobenen Klasse, Alexa hatte den Namen schon gehört. „Meine Klientin bittet Sie um ein Treffen.“

         	Plötzlich schrillten Alarmsirenen in ihrem Kopf. „Welche Klientin?“

         	„Madame de Rochemont“, antwortete der Mann.

         	Alexa erstarrte. Madame de Rochemont. Guys Frau.
         

         	Trotz des linden Nachmittags überlief sie ein Schauer. Sie riss sich zusammen und unterdrückte ihn. Sie hatte nicht all die Zeit daran gearbeitet, die Vergangenheit zu bewältigen, nur um bei der ersten Gelegenheit in das gleiche Muster zurückzufallen.

         
            	Er hat eine Ehefrau. Es ist vorbei. 
         

         	Guy war verheiratet, mit dem armen Mädchen, das die Antithese der strahlenden Braut gewesen war. Louisa von Lorenz hatte gewusst, welchen Mann sie bekam.

         	Einen betrügerischen, untreuen Mann.

         	Aber was, um alles in der Welt, wollte sie jetzt von ihr? Wie hatte sie überhaupt von ihr erfahren? Und wie hatte sie wissen können, dass Alexa ausgerechnet heute, in diesem Moment, aus dem Haus treten würde?

         	„Wie hat Madame de Rochemont erfahren, wo ich mich aufhalte?“, fragte sie frostig.

         	Weder Frage noch Ton schienen den Mann zu irritieren. Vermutlich war man in seinem Beruf daran gewöhnt. „Seit Ihre Mieter ausgezogen sind, steht Ihre Wohnung unter ständiger Beobachtung – davon ausgehend, dass Sie bald wieder zurückkehren würden.“

         	Natürlich. Guy hatte die Agentur ja aufgekauft. Und in den sphärischen Höhen, in denen er sich bewegte, war es wohl nicht außergewöhnlich, einen Mann dafür zu bezahlen, dass er wartete, bis sie auftauchte.

         	Wie Guys Frau sie gefunden hatte, war unwichtig. Nur … warum wollte Louisa de Rochemont sie treffen?

         	Die Erkenntnis ließ ihr das Mark gefrieren.

         
            	Befürchtet sie etwa, ich würde die Beziehung zu Guy wiederaufnehmen, jetzt, da ich in London zurück bin? 
         

         	Hatte das arme Mädchen von der Frau erfahren, mit der ihr Mann vor der Hochzeit zusammen gewesen war? Dann würde sie auch wissen, dass sie sich auf jener Gala im Waschraum getroffen und unterhalten hatten.

         
            	Sie wird denken, dass ich die ganze Zeit über gewusst habe, wer sie ist …
         

         	Alexa sah dem Mann offen in die Augen. „Wo ist Ihre Klientin?“

         	„Madame de Rochemont hält sich im Moment in London auf, Miss Harcourt“, antwortete er in sachlich-professionellem Ton. „Sie bittet mich, Ihnen auszurichten, dass ihr ein Treffen heute Nachmittag gelegen käme.“

         	In London? Das war praktisch. Dann konnten sie es jetzt gleich und ein für alle Mal hinter sich bringen. Alles andere ließ sich verschieben.

         	„Also gut.“ Alexa zog die hintere Tür des Wagens auf und setzte sich auf die Rückbank. Der Mann setzte sich hinters Steuer und fuhr los.

         	Vor einem großen weißen Haus mit prächtigen Stuckarbeiten in Belgravia hielt der Wagen an. Nur Menschen von höchstem gesellschaftlichen Rang konnten es sich leisten, hier zu wohnen. Alexa hatte gewusst, dass Guy reich war, aber sie hatte nie wirklich darauf geachtet. Als sie jedoch jetzt die Außentreppe eines Hauses, das mehrere Millionen Pfund kosten musste, emporstieg und von einem Butler in die elegante Empfangshalle eingelassen wurde, fühlte sie sehr bewusst die tiefe Kluft zwischen ihrer Welt und der, in der Guy mit seiner Frau lebte. Alexa hatte er nie mit in diese Welt genommen.

         
            	Er ist Welten von mir entfernt, er war es immer.
         

         	Der Gedanke schoss wie ein Speer durch sie hindurch und machte ihr mit jäher Wucht klar, wie unsinnig es gewesen war, sich in einen solchen Mann zu verlieben.

         	Unmut stieg in ihr auf, dass sie jetzt hier war. Aber es musste getan werden. Mit hoch erhobenem Kopf folgte sie dem Butler, der gemessenen Schrittes vor ihr die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg. Nach einem kurzen Klopfen hielt er ihr eine Tür auf, die in einen großen Salon führte.

         	Wie angewurzelt blieb Alexa stehen. Ihr Blick glitt automatisch die hohen Wände entlang. Es waren die Gemälde, die sie faszinierten, nicht der opulente Einrichtungsstil. Unhörbar schnappte sie nach Luft. Hier hingen unschätzbar wertvolle alte Meister, genügend, um ein kleines Museum auszustatten – Fragonard, Watteau, Boucher, Claude, Poussin …

         	Ohne recht zu merken, was sie tat, trat sie wie magnetisch angezogen vor das Gemälde, das ihr am nächsten hing, und betrachtete es. Ein Meisterwerk des Rokoko, die Darstellung einer fête galante. Die jungen Damen waren eingehüllt in sich bauschende Wolken aus Seide und Satin, die jungen Herren ebenso prunkvoll zurechtgemacht. Das Bild war atemberaubend schön, exquisit in seiner reichen Farbgebung und den Details von Stoff, Früchten und Blumen.

         	Hinter Alexa ertönte eine Stimme.

         	„Rokoko liegt heutzutage nicht mehr im Trend, doch ich muss gestehen, ich habe eine Schwäche für diese Epoche. Sie verkörpert all das, was die Kunst so charmant macht.“

         	Die Stimme wies ihre Trägerin als Angehörige der Oberklasse aus. Doch in ihr schwang eindeutig ein französischer Akzent mit. Und es war keinesfalls die Stimme der jungen Frau, die Alexa bei der Wohltätigkeitsgala im Waschraum getroffen hatte. Sie drehte sich um und sah sich einer Frau gegenüber, die bereits älter war, aber dennoch die Figur und Haltung einer Dreißigjährigen besaß. Sie stand vor einem großen offenen Kamin aus Marmor zwischen zwei mit Brokat bezogenen Sofas. Das elegante Kleid war definitiv Haute Couture, um ihren Hals lagen mehrere Perlenreihen. Ihr Haar war makellos frisiert, ebenso perfekt war auch ihre maquillage … und sie hatte grüne Augen.

         	
            Grün wie Smaragde.
         

         	Alexa zuckte unwillkürlich zurück.

         	„Ja.“ Die Frau wusste genau, worauf Alexas Reaktion zurückzuführen war. „Die Augenfarbe hat mein Sohn von mir geerbt.“

         	Ihr Sohn? Alexa schluckte. Madame de Rochemont … Und sie hatte gedacht, es müsste sich um Guys Ehefrau handeln!

         	Guys Mutter kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Wie von allein setzte Alexa einen Fuß vor den anderen, um ihr entgegenzugehen und ihr die Hand zu schütteln.

         	„So nehmen Sie doch bitte Platz, Mademoiselle Harcourt.“

         	Mit einer Geste, die zu ihrer eleganten Erscheinung passte, deutete Madame de Rochemont auf eines der Sofas. Alexa schwirrte der Kopf, als sie sich setzte. Madame de Rochemont nahm ihr gegenüber Platz. Ihre grünen Augen musterten kurz Alexas Erscheinung, so als wollte sie sie einschätzen. Alexa wusste nicht, was sie denken sollte. Warum war sie hier? Warum wollte Guys Mutter sie sehen?

         	„Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie gekommen sind, Mademoiselle Harcourt. Schon seit einiger Zeit trage ich den Wunsch in mir, Sie kennenzulernen.“

         	Darauf konnte Alexa nichts anderes tun als die Ältere verständnislos anzusehen. Das hier kam so völlig unerwartet, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Einen Moment später jedoch erhielt sie die Erklärung.

         	„Ich wollte Ihnen persönlich danken“, fuhr Madame de Rochemont fort. „Für das Portrait, das Sie von Guy angefertigt haben. Er hat es mir letzten Monat zu meinem Geburtstag geschenkt. Ich bin sehr glücklich damit.“

         	„Das … das freut mich“, brachte Alexa heraus.

         	„Und ich bin ebenfalls“, die Stimme hatte einen anderen Ton angenommen, „sehr dankbar.“

         	Als Alexa Guys Mutter ansah, erwiderte Madame de Rochemont ihren Blick für einen langen Moment stumm, und Alexa hatte das Gefühl, als würde sie in eine Waagschale gesetzt und abgewogen werden. Dann zerstob der Moment.

         	„Wie ich hörte, waren Sie auf Reisen?“, hob Madame de Rochemont wieder an. „Im Mittleren Osten. Das ist ein höchst ungewöhnliches Reiseziel für eine junge Frau.“

         	„Ich … ich wollte etwas anderes sehen.“ Nach wie vor konnte Alexa sich nicht vorstellen, weshalb Guys Mutter sich die Mühe gemacht haben sollte, herauszufinden, wo sie in den letzten Wochen gewesen war.

         	„In der Tat. Allerdings reisen junge Frauen nur selten allein in diesen Teil der Welt“, bemerkte Madame de Rochemont.

         	Darauf klaubte Alexa so viel Haltung zusammen, wie sie nur konnte, um etwas Passendes zu erwidern. „Mir wurde der größte Respekt entgegengebracht, Madame. Ich habe darauf geachtet, dass ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehe, und meine Gastgeber waren die Höflichkeit in Person.“

         	„Sie haben sich länger dort aufgehalten?“

         	„Ich habe gearbeitet, Madame. Gemalt. Die Wüste besitzt eine ganz eigene Schönheit.“

         	„Natürlich. Sagen Sie, planen Sie, Ihr Werk auszustellen?“

         	Alexa schüttelte den Kopf. „Mein Talent ist nur mäßig. Die Portraitmalerei hat mir einen angenehmen Lebensstandard ermöglicht, dafür bin ich dankbar.“ Erstaunlich, dass es ihr gelang, höflich Konversation zu betreiben, während in ihrem Kopf die Gedanken umherwirbelten.

         	„Sie sind zu bescheiden, Mademoiselle.“

         	Der Tonfall ließ sich absolut nicht deuten. Alexas Blick ging automatisch zu einem exquisiten Claude aus dem siebzehnten Jahrhundert, der über dem Kamin hing. Das Gemälde zeigte eine mythische Landschaftsszene. „Es braucht oft nur ein einziges großes Werk, Madame, um alles andere unmöglich zu machen.“

         	Darauf neigte Guys Mutter langsam nickend den Kopf. „Bescheidenheit geht nicht selten Hand in Hand mit einem beträchtlichen Talent. Das Portrait, das Sie von Guy gemalt haben, ist Beweis dafür. Sie haben ihn sehr gut getroffen.“ Während sie sprach, lag ihr Blick durchdringend auf Alexas Gesicht.

         	Als sie sich an die Zeit erinnerte, in der sie das Portrait fertiggestellt hatte, musste Alexa um Fassung ringen. Sie dachte an den Schmerz, verursacht durch den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte. Da sie Guys Mutter nicht ansehen konnte, senkte sie den Blick zu Boden. „Danke.“

         	„Ich frage mich, Mademoiselle, ob Sie vielleicht von mir ein Portrait anfertigen können, so wie Sie es für meinen Sohn gemacht haben.“

         	Abrupt hob sie die Augen zum Gesicht der Älteren. Madame de Rochemont sah sie fragend an.

         	„Es tut mir leid, aber nein“, platzte Alexa heraus. Die Absage klang viel zu heftig, viel zu unhöflich, selbst in ihren eigenen Ohren.

         	Die kürzeste aller Pausen entstand. „Wären Sie so nett, mir den Grund zu nennen, Mademoiselle?“ Es war eine höflich gestellte Frage, dennoch hörte Alexa deutlich den Dünkel. Sie konnte sich denken, dass eine Grande Dame wie Madame de Rochemont nicht daran gewöhnt war, eine derart rüde Absage zu bekommen, vor allem nicht für einen Auftrag, der extrem schmeichelhaft und zudem lukrativ war.

         	Mit zusammengepressten Lippen suchte Alexa nach einer Antwort. „Ich male keine Portraits mehr, Madame. Es tut mir wirklich leid.“

         	„Ich verstehe. Gehe ich dann recht in der Annahme, dass das Portrait meines Sohnes das letzte seiner Art ist?“

         	Der dämonische Zwilling des Bilds stand Alexa plötzlich vor Augen. „Der letzte kommerzielle Auftrag, richtig“, erwiderte sie. „Ich habe ihn nur angenommen, um Geld zu verdienen“, fügte sie tonlos hinzu.

         	„Natürlich“, erwiderte Guys Mutter. „Warum sonst sollten Sie meinen Sohn auch malen wollen, nicht wahr, Mademoiselle?“

         	Alexa wandte den Blick rasch ab und schaute wieder auf den Claude über dem Kamin. Sie erkannte die Figuren, so winzig im Vergleich zu der weiten Landschaft. Eine davon war Daphne, die ihren Vater auf ihrer Flucht vor Apollo gebeten hatte, sie in einen Lorbeerbaum zu verwandeln.

         
            	Ich bin auch geflohen und zu einer Einsiedlerin geworden. Ich habe mich vor dem Leben versteckt. Vor Guy. Vor dem, was er aus mir machen wollte.
         

         	Als sie den Kopf wieder zurückwandte, trafen ihre Augen auf die Madame de Rochemonts. Ihr Atem stockte, als sie begriff.

         
            	Sie weiß es. Sie weiß, was ich ihrem Sohn einst war …
         

         	Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Panik stieg in ihr auf, und sie stand impulsiv auf. „Entschuldigen Sie mich, Madame de Rochemont, aber ich muss jetzt gehen.“

         	Guys Mutter erhob sich nicht. „Bevor Sie gehen, möchte ich Sie noch um einen Gefallen bitten.“

         	Wieder schwang ein anderer Ton in ihrer Stimme mit, und wieder wusste Alexa nicht, wie sie ihn zu verstehen hatte. Sie wusste nur, dass sie hier wegmusste.

         	„Es tut mir leid, aber ich übernehme wirklich keine Auftragsarbeiten mehr …“, setzte sie an, doch Madame de Rochemont unterbrach sie mit einem herrischen Handwink.

         	„Darum geht es nicht.“ Sie schwieg, und plötzlich war ihre Miene angespannt. „Ich wollte Sie bitten, nach Frankreich zu fliegen. Um mit Guy zu sprechen.“

         	Alexa traute ihren Ohren nicht. Hatte Guys Mutter das eben wirklich gesagt? Warum?

         	Ihre Lippen formten Worte, doch sie brachte keinen Ton hervor. Nicht vor dieser außergewöhnlichen Frau, die von ihrem Sohn und Alexa wusste. Aber sie musste etwas sagen …

         	„Das ist unmöglich, Madame“, erwiderte sie schließlich.

         	„Weshalb?“

         	„Sicherlich werden Sie mir doch zustimmen, Madame“, sagte Alexa steif, „dass dies nicht angebracht wäre.“

         	„Ich verstehe nicht“, meinte Guys Mutter.

         	Einen Moment kämpfte Alexa mit sich, dann sah sie Madame de Rochemont direkt in die Augen. „Ihre Schwiegertochter wird es verstehen.“

         	Madame de Rochemont stutzte unmerklich, bevor sie „Ah“ sagte. Die Augen weiterhin auf Alexa gerichtet, erhob sie sich. „Sie müssen verzeihen, aber ich bestehe darauf. Es ist unerlässlich, dass Sie mit Guy reden.“

         	„Ich habe bereits alles Notwendige gesagt.“ Dieses Treffen war geradezu surreal. Guys Mutter verlangte von ihr, mit Guy zu sprechen. Worüber? Etwa darüber, wie es mit seiner Ehe aussah? Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.

         	„Aber mein Sohn nicht“, erwiderte Madame de Rochemont. „Und darum müssen Sie nach Frankreich reisen, um mit ihm zu sprechen.“

         	Ratlos starrte Alexa die Frau ihr gegenüber an – und ließ alle Form und allen Benimm fahren. „Was geht hier eigentlich vor? Es tut mir leid, wenn es unhöflich klingt, aber … was erwarten Sie eigentlich von mir? Warum bin ich hier? Ich will offen zu Ihnen sein, da ich vermute, Sie wissen, dass die Beziehung zwischen Ihrem Sohn und mir über das Verhältnis zwischen Maler und Modell hinausging – sehr zu meinem Bedauern. Im letzten Jahr hatten Guy und ich eine kurze Affäre. Es bedeutete ihm …“, sie schluckte und preschte dann weiter voran, „… wenig, wie Sie sich denken können. Er informierte mich über seine Verlobung und beendete das Verhältnis noch am gleichen Tag.“ Dass er versucht hatte, die Affäre wieder aufleben zu lassen, behielt sie für sich. „Ich versichere Ihnen, dass die Beziehung nicht wieder aufgenommen wird, wenn es das ist, was Ihnen …“

         	Die majestätische Geste mit der Hand brachte Alexa erneut zum Schweigen. „Ich wünsche lediglich, dass Sie mir meine Bitte erfüllen und mit meinem Sohn reden.“

         	„Aber zu welchem Zweck?“ Trotz und Argwohn standen in Alexas Augen, als sie auf den undurchdringlichen Blick der Älteren traf.

         	„Um des zukünftigen Glücks meines Sohnes willen“, antwortete Madame de Rochemont.

         	Alexa schloss die Augen. „Soll er so glücklich werden wie nur möglich. Mit mir hat das nichts zu tun. Ich wünsche …“ Sie hob die Lider und sah Madame de Rochemont offen an. „Ich wünsche ihm eine dauerhafte und erfüllte Ehe.“

         	In den smaragdgrünen Augen flackerte etwas auf. „Das wünsche ich mir auch für ihn, Mademoiselle Harcourt, wie jede Mutter es ihrem Kind wünscht. Und darum ist es so wichtig, dass Sie mit Guy sprechen.“ Sie ging auf die Tür zu, Alexa folgte ihr. „Es wird nicht viel Ihrer Zeit in Anspruch nehmen“, sagte Guys Mutter. „Der Wagen wird Sie zum Flughafen bringen. In zwei Stunden sind Sie beim Château.“

         	„Madame, ich kann unmöglich …“

         	Madame de Rochemont blieb stehen und drehte sich um. „Bitte“, flehte sie.

         	Etwas in den grünen Augen und der Miene der Älteren ließ auch Alexa stehen bleiben. Einen Moment zögerte sie, dann gab sie mit einem knappen Nicken nach. „Nun gut, wenn Sie darauf bestehen.“ Hilflos warf sie die Hände in die Luft. „Aber ich weiß wirklich nicht, was Sie sich davon erwarten.“

         	„Ich denke, Guys Frau wird es als notwendige Voraussetzung für das Gelingen ihrer Ehe ansehen.“

         	Jetzt verstand Alexa. Guy wollte seiner Frau versichern, dass Alexa keine Gefahr mehr für die Ehe darstellte. Sie holte tief Luft. „Ich werde Ihre Bitte erfüllen, Madame, aber nur unter der Bedingung, dass ich danach nie wieder Kontakt zu Ihrer Familie haben muss, mit keinem aus Ihrer Familie. Sie müssen verzeihen, wenn es barsch klingt, aber ich will mein Leben weiterleben.“

         	Nichts in Madame de Rochemonts Miene verriet, was sie dachte. „Wie Sie wünschen, Mademoiselle“, stimmte sie zu. „Kommen Sie, der Wagen wartet bereits auf Sie.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Wie in Trance ging Alexa an Bord des Privatjets der Familie Rochemont. Sie kannte dieses Flugzeug bereits. Während der Zeit mit Guy war sie sicherlich gut ein Dutzend Mal in der Maschine gereist. Die Extravaganz hatte sie damals schockiert, doch Guy hatte es völlig nüchtern betrachtet.

         	„Es spart Zeit“, hatte er zu ihr gesagt.

         	Und Zeit hatte er immer am wenigsten gehabt – zumindest für Alexa. Also hatte sie diese Extravaganz mitgemacht, hatte die Umwelt mit zusätzlichen Abgasen belastet und Gehaltskosten für ein Dutzend Leute verursacht, nur damit Guy de Rochemont die Frau, die er aktuell in seinem Bett haben wollte, auch in sein Bett bekam.

         
            	Ich habe mitgemacht – und es willig mit mir machen lassen.
         

         	Verachtung für das eigene Verhalten stieg in ihr auf.

         
            	Ich war seine Komplizin. Weil ich es so wollte. Ich wollte ihn und habe seine Bedingungen ohne Zögern akzeptiert. Denn es waren die einzigen, die er mir angeboten hat. Ich habe mir eingeredet, dass es so in Ordnung war, dass es das war, was uns beiden passte. Aber das stimmte nicht. Ich hätte die Kraft aufbringen müssen, nein zu den Bedingungen zu sagen. Nein zu ihm zu sagen.
         

         	Doch diese Kraft hatte sie nicht besessen, stattdessen hatte sie alles klaglos akzeptiert.

         	Letztlich hatte sie dafür bezahlt, schon bevor alles zu Ende war – nämlich von dem Moment an, als ihr klar geworden war, dass sie sich in Guy verliebt hatte. Von dem Moment an hatte er sie als seine Geisel gehalten. Er hatte ihr Herz als Geisel gehalten – und ihre Selbstachtung.

         	Nun, die hatte sie jetzt wieder zurückgewonnen, mit ihrem Nein zur Rolle der Geliebten eines betrügerischen Ehemanns. Das würde sie auch Guys Frau deutlich machen. Sie sollte erleichtert sein, dass Guy sich das von ihr wünschte. Immerhin zeigte er nun wenigstens Rücksicht auf das Mädchen, das er geheiratet hatte. Vielleicht hatte die Ehe ja doch eine Chance.

         	Alexa war froh darüber.

         	Konnte sie etwas anderes sein? Sie würde das durchstehen, und danach würde sie zu dem Leben zurückkehren, das sie kannte, dem Leben, das ihr geblieben war.

         	Während des Flugs sagte Alexa sich diese Dinge immer wieder vor, wiederholte es wie ein Mantra.

         	„Miss Harcourt?“ Die Stewardess tauchte an ihrer Seite auf. „Der Captain lässt Ihnen ausrichten, dass wir jetzt mit dem Landeanflug beginnen.“

         	Sie zwang sich zu einer entsprechend höflichen Erwiderung. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie holte tief Luft. Sie würde es durchstehen, musste es.

         	Der Jet landete auf einem kleinen Privatflughafen außerhalb von Paris. Eine Limousine wartete, um Alexa zu ihrem Ziel zu bringen. Es war ein Frühsommernachmittag wie aus dem Bilderbuch, die Sonne schien und tauchte die vorbeirauschende Landschaft in warmes goldenes Licht. Irgendwann bog der Wagen von der Landstraße in eine schmale Allee, die zu reich verzierten schmiedeeisernen Toren in einer hohen Mauer führte. Der Knoten in Alexas Magen wurde härter. Sie sah sich um, während der Wagen der gewundenen Auffahrt durch den gepflegten Park folgte. Als das Schloss in Sicht kam, stockte ihr der Atem.

         	Château Rochemont, das Schloss an der Loire, schien direkt aus dem Märchen zu stammen. Erbaut aus hellgrauem Stein, mit Türmchen und Zinnen, lag es inmitten blühender Rabatten. Als Alexa vor dem Portal aus dem Wagen stieg, erwartete sie, jeden Moment Höflinge flanieren zu sehen, zurechtgemacht für die fête, wie auf dem Gemälde in Madame de Rochemonts Londoner Salon.

         
            	Es ist eine so ganz andere Welt, absolut nicht zu vergleichen.
         

         	Und es war die Welt, in der Guy lebte. Die er nur kurz verlassen hatte, um sich in Alexas bescheidenem bürgerlichen Leben das zu holen, was er wollte. Danach war er wieder in seine Welt zurückgekehrt.

         	Zusammen mit seiner Frau.

         	Das musste sie sich immer vor Augen halten. An mehr brauchte sie nicht zu denken.

         	Sie wurde ins Haus gebeten. Offensichtlich hatte man sie erwartet. Die beeindruckende Eingangshalle mit den hohen Spiegeln und den Kristalllüstern raubte Alexa den Atem, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihre Miene zeigte keine Regung, als sie dem Diener über einen langen Korridor folgte, der offensichtlich in einen Seitenflügel des Schlosses führte. Die Absätze ihrer Schuhe klackten auf dem Parkettboden und hallten an den hohen Wänden wider. Vor großen Flügeltüren am Ende des Gangs blieb der Diener stehen und klopfte diskret an.

         	Ein knappes „Entrez“ ertönte, der Diener öffnete die Türen, und Alexa trat ein.

         	Guy saß hinter einem riesigen Schreibtisch, und trotz all ihrer entschiedenen Vorsätze fühlte Alexa die Erschütterung wie eine Welle über sich schwappen. In seinem Gesicht lag eine solche Verzweiflung, seine Augen wirkten so leer, wie tot. Der unerwartete Schmerz durchfuhr Alexa scharf wie ein Messer. Als Guy aufsah, veränderte sich seine Miene. Sie wurde zu einer Maske, völlig reglos. Langsam erhob er sich. Hinter sich hörte Alexa, wie die großen Türen mit einem leisen Klicken wieder ins Schloss gezogen wurden.

         	„Alexa.“

         	Nur ihr Name, mehr nicht. Schon einmal hatte er nur ihren Namen gesagt, damals in dem Cottage in Devon. Doch da hatte es anders geklungen und war mit aufgewühlten Emotionen angefüllt gewesen. Jetzt sprach er ihn völlig tonlos aus.

         	Sie lenkte ihren Blick zu ihm hin, weigerte sich aber, ihn wirklich zu sehen. Weigerte sich, die große Gestalt in dem perfekt sitzenden Anzug wahrzunehmen … die breiten Schultern, die schmalen Hüften, das schöne Gesicht mit den smaragdgrünen Augen.

         	Sie weigerte sich, darin zu versinken.

         	Ihr Gesicht blieb ebenso reglos wie seines, auch wenn ihr Magen sich wieder heftig zusammenzog. Ihre Lungen hatten Mühe, Sauerstoff aufzunehmen. Sie ignorierte es. Es war obligatorisch, es zu ignorieren.

         	„Mir wurde gesagt, du wolltest mit mir sprechen.“ Ihre Worte klangen brüsk.

         	„Von wem?“, verlangte er zu wissen. Dass seine Stimme sich rau anhörte, interessierte sie nicht. Er interessierte sie nicht. Nicht mehr. Sie hatte ihn verloren. Für immer. Aber auch das war ihr gleich.

         	„Von deiner Mutter.“

         	Sein Erstaunen ließ die steinerne Maske schwinden. „Meine Mutter?“

         	„Ja, heute Nachmittag. Sie bat mich, sie aufzusuchen, und teilte mir mit, dass du mit mir reden möchtest. Sie sagte, es sei wichtig.“

         	Er schien um Beherrschung zu kämpfen. „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, sagte er schließlich mit Bedacht. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen und brachte ihre Haltung ins Wanken. „Beim letzten Mal hast du … bildlich deutlich gemacht, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“ Seine Augen schnitten wie Messer in ihr Fleisch. „Ich weiß, was du von mir denkst, Alexa. Du hättest es nicht anschaulicher und überzeugender ausdrücken können. Jeder Pinselstrich jenes Bildnisses auf der Staffelei hat es mir gezeigt.“ Seine Augen wurden dunkel wie ein undurchdringlicher Wald. „Es hat mir deinen Hass gezeigt. Ich hätte meiner Mutter davon erzählen sollen. Dann hätte sie sich die Mühe sparen können, dich herzubringen.“

         	„Sie sagte, es sei wichtig für deine Ehe. Nur deshalb bin ich gekommen.“

         	„Meine Ehe …“ Ungläubig zog er die Brauen noch enger zusammen. „Meine Mutter hat mit dir über meine Ehe gesprochen?“

         	Ein Kloß saß ihr in der Kehle, sie musste sich räuspern. „Es war nicht meine Idee, glaub mir. Sie hat das Thema aufgebracht. Und sie sagte mir, es sei wichtig, dass ich herkomme und mit dir rede. Also bin ich jetzt hier. Ich kann nur annehmen …“ Sie presste die Lippen zusammen, um sagen zu können, was sie zu sagen hatte. „Ich nehme an, deine Frau“, sie zwang sich, das Wort ohne die geringste Emotion auszusprechen, auch wenn der Knoten in ihrem Magen immer härter wurde, „möchte von mir persönlich hören, dass ich keine Bedrohung für sie darstelle, sondern dein unmoralisches Angebot abgelehnt habe.“

         	„Meine Frau“, wiederholte Guy tonlos.

         	„Genau.“ Alexa holte angestrengt Luft. „Ich weiß nicht, ob sie je glücklich sein wird, aber wenn ich ihr irgendwie helfen kann, werde ich es tun. Ich wünsche ihr wirklich alles Glück.“

         	Sein Blick lag auf ihr, ohne etwas preiszugeben. „Das ist … das ist sehr großzügig von dir.“

         	Etwas an ihm war plötzlich anders, auch wenn sie nicht wusste, was. Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, wagte es nicht, auf seinen Blick zu treffen. Doch irgendwie hatte seine Haltung sich verändert, auch wenn er sich nicht bewegt hatte. Mit einer Hand auf den Schreibtisch gestützt, stand er reglos da. Als er wieder sprach, zwang sie sich, ihn anzusehen.

         	„Nun, ich kann dir versichern, und ich hoffe, es wird dich beruhigen, dass Louisa glücklich mit ihrer Ehe ist. Sogar sehr glücklich.“

         	Der Schmerz biss zu wie ein wildes Raubtier, fasste nach ihrer Kehle. Sie schwankte, riss sich zusammen, zwang sich zu antworten. „Das … das freut mich für sie.“

         	„Ja, mich auch.“ Seine Augen lagen undurchdringlich auf ihr, sein Blick intensiv und schwer wie Blei.

         	Das Raubtier riss ihr die Kehle auf. „Ich freue mich wirklich für sie“, brachte sie hervor.

         
            	Das muss ich. Eine frisch verheiratete Frau hat ein Recht darauf, glücklich zu sein.
         

         	Und jede Braut verdiente einen Mann, der sie liebte. Automatisch machte Alexa einen Schritt auf ihn zu. „Guy, bitte“, stieß sie impulsiv aus, „sei gut zu ihr. Setz deinen Plan nicht um. Verletz sie nicht, wenn sie dich liebt. Verletz sie nicht so, wie du mich …“ Abrupt brach sie ab.

         	Mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht sah er sie an. „Habe ich das, Alexa? Habe ich dich verletzt?“

         	Seine Worte klangen rau. Ob es ihm leid tat, dass er sie verletzt hatte? Alexa presste die Lippen zusammen. Erfolglos versuchte sie, den Blick von ihm zu wenden, doch ihm in die Augen schauen, konnte sie ebenfalls nicht. Als sie sprach, hatte sie Mühe, die Worte hervorzubringen.

         	„Ich weiß, du hast es nicht bewusst getan, Guy. Unsere Affäre war … nun, wie sie war. Du warst nicht verantwortlich für meine Reaktion. Es war meine Entscheidung, mitzumachen. Dementsprechend liegt die Verantwortung auch allein bei mir. An dem Abend nach der Gala hätte ich niemals …“ Sie schluckte, unfähig, den Satz zu beenden. Bebend zwang sie sich fortzufahren. „Du trägst keine Schuld an meinen Gefühlen. Auch wenn du mir eine Liaison vorgeschlagen hast, die ich nur ablehnen konnte, konntest du nicht wissen, was du mir damit angetan hast. In gewisser Hinsicht bin ich froh, dass du das Bild auf der Staffelei gesehen hast. Es hat für mich gesprochen. Es hat alles gesagt!“

         	Sein Blick hatte sich geändert, jetzt bohrte er sich in sie. Sie schloss die Augen, um sich vor dieser Macht zu schützen. Denn sie konnte nicht ertragen, was sie darin las.

         	„Ich kann dir nicht geben, was du von mir willst. Selbst ohne das unmoralische Angebot könnte ich es dir nicht mehr geben.“ Ihre Züge verzerrten sich. „Wieder in der Privatmaschine zu sitzen, das hat die Erinnerungen aufleben lassen – wie du mich geholt hast, wann immer es dir passte, wie du einfach aufgetaucht bist, wenn du Zeit hattest, und dann wieder verschwunden bist. Ich wollte das nie.“

         	„Du kanntest die Einschränkungen von Anfang an.“

         	„Ich wusste, was sie bedeuten, obwohl ich lange gebraucht habe, um es mir einzugestehen.“ Sie hob das Kinn. „Bis du mir dein … Angebot unterbreitet hast. Erst dann habe ich es vor mir selbst zugegeben. Es hat deutlich gemacht, was ich schon immer für dich war.“

         	„Was du für mich warst?“, wiederholte er und kam plötzlich auf sie zu. Er war ihr jetzt viel zu nah, doch sie hatte nicht die Kraft zurückzuweichen. „Weißt du denn wirklich nicht, was du für mich warst?“ Seine Stimme klang aufgeregt, drängend. „Ich dachte, du wüsstest es. Andererseits … ich dachte viele Dinge und musste meine Ansichten ändern.“ Seine Augen brannten jetzt, grünes Feuer loderte in ihnen. „Sieh dich um.“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die modernen Geräte und den großen Schreibtisch in dem Arbeitszimmer, auf die üppige Ausstattung des Raums und den Schlosspark hinter den hohen Fenstern. „Was siehst du hier? Reichtum, nicht wahr?“, beantwortete er seine Frage selbst. „Ein Château an der Loire, vollgestopft mit Kunstwerken und unzähligen anderen Schätzen. Und dieses Schloss ist nur eines von vielen Besitztümern der de Rochemonts und der von Lorenz’. Und weißt du auch, was den de Rochemonts und den von Lorenz’ dieses Luxusleben ermöglicht? Geld. Geld, das seit über zweihundert Jahren in der Familie ist. Zwei Jahrhunderte raffen, handeln und leihen, zwei Jahrhunderte Bankgeschäfte mit jedem und allem. Unser Name ist ein Synonym für Überleben. Wir bewahren und schützen, was uns gehört, ganz gleich, was die Geschichte für uns bereithält. Wir haben Kriege, Revolutionen, Konfiszierungen, Regierungen, Krisen und die Konkurrenz überlebt. Wir haben alles überlebt!“

         	Er holte scharf Luft. „Aber so etwas hat einen Preis. Sicher, im Vergleich mit dem Rest der Menschheit ist er geradezu trivial, dennoch ist es ein Preis. Ich bezahle nämlich mit meiner Zeit, Alexa.“ Noch einmal sah er sich in der fürstlichen Umgebung um. „Du kannst mich ruhig belächeln, aber es ist dennoch wahr. Für mich ist Zeit der größte Luxus. Und noch etwas anderes.“

         	Wieder holte er geräuschvoll Luft. „Weißt du eigentlich, wie viele Menschen es in meinem Leben gibt, Alexa? In meiner Familie?“ Er lachte trocken auf. „Viel zu viele. Und sie alle wollen etwas von mir – meine Zeit. Geschäftlich, privat. Darum war meine Zeit mit dir für mich so wertvoll.“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Du warst ein Hafen für mich, eine Oase der Ruhe. Wenn ich mit dir zusammen war, konnte ich allem entfliehen, meiner Familie, den Forderungen, dem Rest der Welt. Es war alles, was ich wollte – du und ich zusammen, allein. Ich dachte …“ Er hielt inne, als stolpere er über die Worte. „Ich dachte, es sei auch das, was du wolltest – nur mit mir zusammen sein. Es war so leicht und unbeschwert, so natürlich, so erlesen. Ich glaubte wirklich, für dich sei es ebenso. Was du mir geschenkt hast, war so unendlich wertvoll. Ich hoffte, dass ich dir etwas ebenso Wertvolles zurückgeben würde. Dass du verstehst, warum ich dich wollte. Und dass du auch verstehst“, seine Stimme nahm eine Schärfe an, die sich jedoch gegen ihn selbst richtete, „warum ich unsere Beziehung beenden musste.“

         	Bevor er weitersprach, sah er sie eindringlich an. „Ich habe es nicht sehr gut gemacht, das weiß ich selbst, und es tut mir leid. An jenem Morgen, als ich dich aus meinem Leben herausgeschnitten habe, musste ich so brutal vorgehen, weil ich mich selbst dazu zwingen musste. Es ging gegen alles, was ich mir wünschte. Alles in mir begehrte dagegen auf, dir diese Worte zu sagen. Aber es war der einzige Weg …“

         	Schützend schlang Alexa die Arme um sich. Vielleicht half das, um die Schmerzen der blutenden Wunde zu ertragen. Eine Wunde, die Guy wieder aufgerissen hatte – die tiefe Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Sie senkte den Blick zu Boden, studierte das Muster des kostbaren Teppichs. Ihr Atem ging flach und schnell.

         	Welchen Sinn hatte es noch, diese Worte zu sagen? Es verursachte nur Qualen, schlimmer als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Und gleichzeitig war es ein unermesslich wertvoller Schatz zu wissen, was sie ihm einst bedeutet hatte.

         	Doch so würde es nie wieder sein.

         	Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Und für einen kurzen, wunderbaren Moment fühlte sie jene Emotion durch sich hindurchfließen, die sie sich so angestrengt ausgetrieben hatte, weil es für dieses Gefühl keinen Platz mehr gab.

         	„Du hättest es dabei belassen sollen“, sagte sie belegt.

         	„Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht. Als ich dich wiedergesehen habe, zusammen mit einem anderen Mann, da wusste ich, dass ich dich keinem anderen überlassen kann.“ Er hielt ihren Blick gefangen. „Ich kann es nicht.“

         	„Und ich“, erklärte sie jetzt wieder mit fester Stimme, „kann mich auf keine Affäre mit einem verheirateten Mann einlassen. Ich habe dich nie verachtet, doch in dem Moment, in dem du mir diesen Vorschlag gemacht hast, habe ich dich gehasst. Hass war von diesem Moment an alles, was ich für dich gefühlt habe.“ Sie stellte diese Lüge in den Raum zwischen ihnen, in den Raum, der niemals mehr überbrückt werden konnte.

         	Für einen langen Moment betrachtete Guy sie stumm, dann, als wäre etwas in ihm zerbrochen, ging er zu dem Fenster bei seinem Schreibtisch und schaute in die Gärten hinaus. Nach einem Moment drehte er sich abrupt wieder zu Alexa um.

         	„Weißt du eigentlich, wie viele Leute für Lorenz Investment arbeiten?“, fragte er, fast im Plauderton. „Hast du überhaupt schon von Lorenz Investment gehört?“

         	„Das ist wohl die Bank, die Louisas Vater gehört?“

         	„Es ist die Bank, die Louisas Vater an den Rand des Bankrotts getrieben hat. Und damit stand auch jeder, der bei dieser Bank angestellt ist, jede Firma, die sich von dieser Bank Geld geliehen, jede Institution, die irgendwie mit der Bank zu tun hat, vor dem Ruin. Für Rochemont-Lorenz hätte es einen tödlichen Dominoeffekt haben können. Das konnte ich nicht riskieren. Und Heinrich von Lorenz wusste es. Er hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt. Er wusste, dass eine massive Finanzspritze nur dann keinen Verdacht auf dem Aktienmarkt erweckt, wenn es einen guten Grund für sie gibt.“ Guy machte eine Pause. „Wie zum Beispiel den, dass ich sein Schwiegersohn werde.“ Er sah zu Alexa, die so weit weg war, so weit weg von der Welt, in der mit astronomisch hohen Summen jongliert wurde, von einer Welt aus einem dichten Netzwerk von Reichtum und Macht. „Ich wollte Louisa nicht heiraten, aber ich sah auch nichts Ungewöhnliches darin. Seit über zweihundert Jahren gehen wir solche Ehen ein, sowohl innerhalb der Familie als auch außerhalb. Louisas Eltern sind eine solche Ehe eingegangen, und bei meinen Eltern war es – zumindest anfangs – ähnlich. Wenn man damit aufwächst, erscheint es einem normal. Man akzeptiert, dass es von einem erwartet wird.“

         	Er schwieg. Das Summen des Computers war das einzige Geräusch im Raum. Und das Pochen von Alexas Herz, das ihr Dinge zuflüsterte, die sie nicht hören wollte. Dann fuhr Guy leise fort.

         	„Ich hielt eine solche Ehe keineswegs für ungewöhnlich und hatte mich damit abgefunden, bis zu dem Zeitpunkt, als ich dich auf der Gala wiedergetroffen habe. In dem Moment änderte sich alles. Ich wollte dich haben, und ich war fest entschlossen, dich zu bekommen. Ich musste dich in meinem Leben haben, ich konnte ohne dich nicht auskommen. Aber ich durfte Lorenz Investment auch nicht fallen lassen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.“

         	An dieser Stelle unterbrach Alexa ihn. „Und das hast du auch nicht. Ich verstehe es, Guy, wirklich.“ Ihre Stimme wurde härter. „Ich verstehe auch, warum du gedacht hast, du könntest die Bank retten, eine emotional leere Ehe führen und dazu eine außereheliche Affäre mit mir haben. Ich verstehe es … aber ich kann mich dafür nicht hergeben. Niemals. Und nur deshalb bin ich ja hier. Um deiner Frau zu versichern, dass ich mich niemals dazu bereiterklären werde.“

         	„Ah ja, meine Frau.“ In Guys Miene zeigte sich keine Regung.

         	„Genau. Du sagtest …“ Fast war es ihr unmöglich, die Worte über die Lippen zu bekommen. „Du sagtest, sie sei sehr verliebt und letztlich doch sehr glücklich in ihrer Ehe. Wenn sie es also von mir hören muss – dass ich nicht mehr das für dich bin, was du beschrieben hast –, so werde ich es ihr sagen.“ Sie stählte sich gegen die Emotionen, die in ihr tobten. „Wo ist sie?“

         	Guys Augen funkelten seltsam. „Louisa ist in den Flitterwochen.“ Die Zeit schien stillzustehen, als er auf Alexa zuging. „Ich sagte es dir doch schon – sie ist überglücklich und hoffnungslos verliebt in ihren Mann. Nur“, schloss er, „dass nicht ich ihr Ehemann bin.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Alexa hörte die Worte, die er sagte, laut und deutlich. Nur ergaben diese für sie keinen Sinn.

         	Guy fasste leicht nach ihren Ellbogen. Langsam ließ sie die verkrampft gehaltenen Arme sinken.

         	„Ich sagte dir doch, dass Louisa sich einverstanden erklärt hat, mich zu heiraten. Auch sie sah keinen Grund, der dagegen sprach. Allerdings schien jemand anders einen Grund zum Widerspruch zu haben“, erklärte er. „Jemand, den sie schon eine ganze Weile kannte. Dieser Jemand machte ihr klar, dass eine Heirat ohne Liebe, aus rein dynastischen Gründen, der Bannfluch für die Seele ist. Jemand“, fuhr er fort, „der sie überzeugt hat, ihn stattdessen zu heiraten, weil er sie liebt. Und nachdem er ihr die Augen geöffnet hatte, erkannte sie, dass sie ihn ebenfalls liebt. Und so“, seine grünen Augen begannen zu funkeln, „hat sie mich versetzt und ist mit ihm durchgebrannt.“

         	So vieles ging in Alexa vor, sie hatte das Gefühl, in einem Elektrizitätsfeld zu stehen.

         	„Und was ist nun mit der Bank?“, war alles, was sie sagen konnte – weil es das einzig Ungefährliche war.

         	„Wieder im grünen Bereich, genau wie geplant.“

         	Sie runzelte die Stirn, versuchte zu verstehen. „Aber sagtest du nicht, dass du dazu Louisa hättest heiraten müssen?“

         	„Nein.“ Er hielt ihren fragenden Blick gefangen. „Die Welt musste nur denken, dass ich Louisa heiraten werde. Das wurde mir nach der Wohltätigkeitsgala klar. Da wusste ich, dass sich alles geändert hatte. Ich wusste, dass ich Louisa nicht heiraten konnte. Dass ich dich wieder in meinem Leben haben musste.“

         	Sein Griff an ihrem Ellbogen wurde fester. „Da wusste ich auch, was ich zu tun hatte. Ich musste die Bank retten und dich zurückbekommen. Aber das konnte ich nur schaffen, wenn die Verlobung mit Louisa für die Außenwelt lange genug bestehen blieb. Damit gewann ich die notwendige Zeit, um das Rettungspaket zu schnüren. Mir war klar, es würde knapp und riskant sein, aber ich musste es einfach schaffen.“ Abrupt ließ er sie los, ging zu seinem Schreibtisch zurück und stützte sich mit geballten Fäusten auf ihm ab. „In jener Nacht … in der Nacht, in der wir uns wieder geliebt hatten, wusste ich, dass ich dich niemals gehen lassen kann. Und ich dachte …“, er musste sich zwingen weiterzusprechen, „… dir ginge es ebenso. Darum habe ich dir den Vorschlag gemacht. Aus Angst, du könntest dich an einen anderen Mann binden – etwa an den, mit dem du auf der Veranstaltung warst. Darum musste ich alles heimlich tun, bis ich die Bank gerettet und die Verlobung mit Louisa gelöst hatte.“ Seine Stimme wurde rau. „Ich wollte dir alles sagen, wollte mich dir vollständig öffnen, wollte dir erklären, in welcher Falle ich saß. Doch dann bist du einfach verschwunden. In der Zeit, in der ich dich gesucht habe, wurde mir immer klarer, was für ein arroganter Narr ich gewesen war. Und als ich dich dann wiederfand …“ Er brach ab. „Da wusste ich, dass ich zu spät war. Ich hatte dich dazu gebracht, mich zu hassen. Ich hatte dich verloren.“

         	Alexas Kehle war wie zugeschnürt. Ihr war, als gäbe es in dem Raum keinen Sauerstoff mehr zum Atmen. „Ich … ich brauche frische Luft“, brachte sie schwach hervor.

         	Sofort öffnete Guy die großen Flügeltüren zum Garten, und Alexa hastete hinaus, sog tief die frische Sommerluft in die Lungen. Direkt bei ihr stand eine kleine Parkbank im Schatten, erleichtert ließ sie sich darauf nieder. Denn die Beine wollten ihr den Dienst verweigern.

         	Ihr Verstand arbeitete auch nicht mehr.

         	Gedankenfetzen blitzten auf, Emotionen wirbelten durch ihren Kopf. Weder konnte sie eine Form erkennen, noch sie ordnen. All die festen Überzeugungen und Meinungen, mit denen sie jetzt so lange schon lebte – Überzeugungen, die wie Stacheln tief in ihrem Herzen gesessen hatten –, lösten sich auf, zerplatzten wie Seifenblasen. Verzweifelt versuchte Alexa, ihre Gedanken zu ordnen, um einen Sinn auszumachen. Nur einer ließ sich greifen, der, der sich am schnellsten drehte.

         	Guy war nicht verheiratet. Und er würde Louisa auch nie heiraten.

         	Diese Erkenntnis stürzte mit der Macht einer gewaltigen Flutwelle auf sie ein. Sie schwankte im Sitzen. Dann fühlte sie plötzlich Arme … Guy hatte sich neben sie gesetzt und stützte sie.

         	„Alexa …“

         	In seiner Stimme lag Sorge. Zumindest hörte es sich wie Sorge an. Aber was wusste Alexa schon über Guy de Rochemont?

         	Sie drehte den Kopf, schaute ihn an. „Ich kenne dich nicht.“ Er ließ die Arme sinken. „Ich habe dich nie wirklich gekannt“, bekräftigte sie noch einmal und rückte ein Stück von ihm ab. „Andererseits …“ Es fiel ihr schwer, es auszusprechen, aber es musste gesagt werden, und sie musste ihn dabei ansehen. „… ich habe auch nie versucht, dich kennenzulernen. In all den Monaten nicht, die wir zusammen waren. Obwohl die tatsächliche Zeit sich wohl auf wenige Wochen reduzieren lässt. Aber du hattest immer Barrieren um dich herum aufgestellt, um mich abzuwehren. Um jeden abzuwehren. Ich respektierte die Barrieren, weil ich verstand, dass du ein sehr reservierter Mensch bist. Das bin ich auch. Ich bleibe lieber für mich, halte meine Emotionen bei mir. Ich bin daran gewöhnt. Genau wie du. Deshalb machte es mir damals auch nichts aus … die Beziehung, die wir hatten. Erst nachdem wir uns wiedersahen, habe ich die Beziehung mit anderen Augen gesehen – und sie als abwertend und respektlos wahrgenommen. Ich dachte, dass du mich lediglich für Sex auf Abruf benutzt.“

         	Ernst und grüblerisch sah sie ihn an, bevor sie fortfuhr: „Aber es stimmte nie. Ich hätte mich auf mein ursprüngliches Gefühl verlassen und dir vertrauen sollen. Hätte dem vertrauen sollen, was zwischen uns bestand. Stattdessen …“, sie sprach jetzt sehr leise, „… bin ich davongerannt und habe dir die Möglichkeit zu der Erklärung genommen, die du mir geben wolltest.“

         	Er wandte das Gesicht, sah in den Garten hinaus. Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich in dem kleinen Teich. „Aber ich habe nie mit dir geredet, nicht wahr? Nicht über uns. Ich habe als selbstverständlich hingenommen, was zwischen uns war, und war dankbar dafür. Dankbar, dass ich eine Frau gefunden hatte, die eine Oase für mich war. Und als ich es beenden musste, als ich zustimmen musste, Louisa zu heiraten, ertrug ich es nicht. Ich konnte nur stumm gehen, konnte nur die Oase verlassen und hinaus in die Wüste gehen. Als ich dich wiedertraf …“, seine Miene wirkte gequält, „… da war es wie eine Fata Morgana. Sie versprach mir alles, was ich mir je gewünscht hatte. Ich dachte, alles, was ich wollte, läge direkt vor mir. Doch als ich meine Hände danach ausstreckte, entglitt es mir. Es war nur mein Wunschdenken, das nichts mit der Realität zu tun hatte.“

         	Die Arme auf die Knie gestützt, beugte er sich vor und starrte trübselig vor sich hin. Alexa saß schweigend neben ihm. Der Strudel in ihr hatte sich beruhigt.

         	Irgendwo in den Bäumen sang ein Vogel. Sie sah sich um. Es war wunderschön hier, mit dem freien Blick auf den weiten Park, hinter sich das massiv gebaute, dauerhafte Schloss und vor sich die untergehende Sonne, die durch die Blätter der hohen Bäume fiel. Eine Oase der Schönheit und der Ruhe.

         	Eine Oase des Friedens.

         	Langsam, ganz langsam, erfüllt von der Wärme des Friedens, griff Alexa nach Guys Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Er drückte ihre Finger und hielt ihre Hand fest. Es war eine so schlichte Geste, eine Geste, die keiner Worte bedurfte.

         	Weil sie alles sagte.

         	Als er sich ihr zuwandte, sah er die stummen Tränen über ihre Wangen laufen. Ein gequälter Laut stieg in seiner Kehle auf, er zog sie in seine Arme und hielt sie einfach nur an sich gedrückt. So saßen sie eine lange Weile, Seite an Seite. Und noch immer flossen ihre Tränen.

         	Er küsste zuerst die Tränen fort, dann küsste er ihre bebenden Lippen und zog schließlich ihre Hände an seinen Mund, um ihre Handflächen zu küssen.

         	„Ma belle Alexa“, murmelte er. „Ich dachte, du hasst mich.“

         	„Das dachte ich auch“, wisperte sie. „Aber ich habe mich geirrt.“ Sie küsste ihn sacht. „So schrecklich geirrt. Denn es war immer Liebe, die ganze Zeit.“

         	„Immer?“, hakte er leise und unsicher nach.

         	„Für eine lange, lange Zeit. Ich weiß nicht genau, seit wann. Ich weiß nur, dass ich mich wider besseres Wissen in dich verliebte. Eine Amour fou. Es war sinnlos, dich zu lieben, selbst bevor ich von der Heirat mit Louisa erfuhr. Denn welche Hoffnung gab es überhaupt? Du warst, wer du warst, stammtest aus einer anderen Welt, wolltest nur das von mir, was du wolltest. Als du dann zurückkamst, obwohl ich von deiner Verlobung wusste, floh ich vor dir. Ich wollte dich nicht anhören, denn für die Liebe bestand keine Hoffnung. Nur für den Hass – den ich in das Bildnis legte, das du im Cottage gesehen hast.“

         	„So wie all Ihre Liebe in das Portrait geflossen ist, das Guy mir geschenkt hat“, sagte eine Stimme bei den Flügeltüren.

         	Beide fuhren erschrocken zusammen. Guy erhob sich abrupt von der Bank und zog Alexa mit sich hoch.

         	„Maman …?“

         	Madame de Rochemont trat auf die Terrasse hinaus. Woher sie so plötzlich gekommen war, konnte Alexa nicht sagen. Aber vermutlich besaßen die Rochemonts mehr als nur ein Privatflugzeug.

         	„Mon fils“, grüßte sie mit einem Nicken und ging dann zu Alexa, um sie auf beide Wangen zu küssen. „Warum, glauben Sie, habe ich sichergestellt, dass ich sofort von Ihrer Rückkehr nach London erfahre?“ Sie trat einen Schritt zurück, um die beiden ansehen zu können. „Ich konnte nicht zulassen, dass mein Sohn das wiederholt, was seine Eltern getan hatten – ohne Liebe zu heiraten. Manchmal kann eine solche Ehe von Erfolg gekrönt sein. Meine war es, Guy, weil ich deinen Vater mit der Zeit lieben lernte, so wie er mich lieben lernte. Als ich dein Portrait sah, da wusste ich es.“ Ihr Tonfall änderte sich. „Du warst bereits verliebt, und deine Liebe wurde erwidert.“

         	Sie sah Alexa an. „Darum habe ich Ihnen meinen Dank für das Bild ausgesprochen. Weil es mir alles sagte, was ich wissen musste.“ Ein sanftes Lächeln zog auf ihre Lippen. „Ich sehe sofort, wer meinen Sohn so sehr liebt, wie ich ihn liebe. Und ich kann es beurteilen“, ihr Blick schwenkte zu Guy, „wenn mein Sohn jemanden mit einem Blick voller Liebe ansieht – einem Blick, den er manchmal auch mir schenkt. Für mich blieb also nur noch ein Rätsel zu lösen: Warum ihr beide nicht zusammen seid. Dieses Rätsel haben Sie, ma chère“, sie sah wieder zu Alexa, „vor knapp drei Stunden für mich gelöst, als Sie von meiner Schwiegertochter sprachen.“ Vorwurfsvoll schaute sie Guy an. „Wie konntest du ihr nur verheimlichen, dass Louisa glücklich mit einem anderen Mann verheiratet ist? Du hättest alle Probleme sofort lösen können.“

         	„Maman, so einfach war es nicht“, erwiderte er gepresst.

         	Madame de Rochemont winkte ab. „Liebe ist immer einfach. Nur die Männer glauben irrtümlicherweise, sie wäre es nicht. Stimmen Sie da nicht zu, ma chère, Alexa?“

         	„Manchmal können auch Frauen sich irren, Madame – so wie ich.“

         	„Ich bin sicher, Guy hat Ihnen Grund dazu gegeben. Aber jetzt sehe ich zu meiner großen Erleichterung, dass alle Probleme gelöst sind. Ah …“, ihre Stimme wurde heller, „das nenne ich perfektes Timing.“

         	Als Guy und Alexa sich umdrehten, um zu sehen, was diesen begeisterten Ausruf ausgelöst hatte, erblasste Guy, und Alexa riss die Augen auf.

         	Vom Château her näherte sich eine Prozession. Allen voran ging ein Lakai in samtener Uniform, der ein großes silbernes Tablett trug. Darauf standen eine Flasche Champagner in einem Eiskübel aus Silber und drei Kristallflöten. Ihm folgten drei weitere Diener, die Tabletts mit Canapés und Hors d’œuvres trugen. Dieser Vorhut schloss sich das restliche Dienstpersonal an, ein gutes Dutzend Leute in den verschiedensten Uniformen, die einen Tisch und drei Stühle zu der Dreiergruppe brachten. Sobald diese aufgestellt waren, wurde der Champagner entkorkt und die Flöten gefüllt.

         	Das Personal stellte sich in Reih und Glied auf, alle hielten den Blick diskret geradeaus gerichtet. Doch Guy ahnte, dass sie alle vor Neugier umkamen, schließlich wussten sie, dass sie in Alexa ihre neue Schlossherrin vor sich hatten.

         	Mit bewunderungswürdiger Haltung bedankte er sich bei allen, und ebenso geordnet, wie es gekommen war, zog das Personal auch wieder ab.

         	„Entschuldige“, wandte Guy sich sofort an Alexa. Die Verlegenheit über das übertriebene Schauspiel war ihm überdeutlich anzusehen.

         	„Ich denke, deine Entschuldigung ist völlig unnötig“, meinte seine Mutter erheitert. „Alexa ist mit dem Konzept einer fête champêtre durchaus vertraut. Ich habe ihr bereits meine Schwäche für das Rokoko gestanden, und ich freue mich schon jetzt darauf, all die Gemälde mit ihr zu besprechen, die hier im Schloss hängen. Es ist immer so viel aufschlussreicher, sie mit dem Auge des professionellen Künstlers zu betrachten. Aber das kommt später, vor uns liegen schließlich viele Jahre, in denen Sie der Sammlung eigene Gemälde hinzufügen können. Guy ist viel zu sehr ein Kunstbanause, als dass auf seinen Geschmack Rücksicht genommen werden müsste. Ich habe es auch nie getan.“ 

         Mit diesem liebevollen Kommentar schritt sie voran zum Tisch. „Kommt“, ordnete sie an und ließ sich hoheitsvoll am Kopfende nieder.

         	Guy hielt Alexa den Stuhl und reichte den beiden Frauen die gefüllten Gläser, bevor er sich selbst setzte. Alexa fühlte sich benommen von dem Glück, das sie erfüllte. Sie meinte, auf einem schillernden Regenbogen direkt ins Paradies gefahren zu sein. Jeder Versuch, sachlich und nüchtern zu denken, scheiterte grandios. Und so tat sie das Einzige, was sie tun konnte – dem Beispiel von Guy und seiner Mutter folgen und ihr Glas anzuheben.

         	„Auf euch“, brachte Madame de Rochemont den Toast aus, und ihre Augen strahlten voller Herzlichkeit. „Stoßen wir an auf eure Liebe und auf eure lange und glückliche Ehe.“

         	Alexa und Guy stießen mit ihr an und tranken von dem Champagner, dem die untergehende Sonne die Farbe von geschmolzenem Gold verlieh. So golden wie ihr Glück und die gemeinsame Zukunft, die vor ihnen lag.

      

   
      
         EPILOG

         „Nicht bewegen. Bleib genau so, wie du jetzt bist.“

         	Guy lehnte sich gegen den sonnenwarmen Felsen zurück und verharrte vollkommen reglos. Die Anweisung bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Nichts auf der Welt konnte ihm mehr Schwierigkeiten bereiten. Entspannt glitt sein Blick über das unglaubliche Alpenpanorama. Manche Gipfel trugen noch eine glitzernde weiße Schneekappe, selbst jetzt im Hochsommer. Die tiefer liegenden Hänge schimmerten in dunklem Grün, die Wälder zogen sich hinunter bis ins Tal.

         	Hier oben auf den Hügeln wanderten Alexa und Guy und verbrachten den Tag zusammen bei strahlendem Sonnenschein und frischer, kristallklarer Luft.

         	Er fühlte sich so lebendig …

         	Sein Blick folgte dem Adler, der hoch oben am Himmel mit weit ausgebreiteten Schwingen seine Kreise zog und sich von der Thermik des Windes tragen ließ. Frei wie der Wind. So frei, wie er selbst jetzt war. Frei, das Leben zu führen, das er sich immer gewünscht hatte – und noch so viel mehr. Ein Leben, das er sich niemals erhofft hätte, ein unschätzbares Juwel.

         	Und dieses Juwel war direkt hier, bei ihm. War ihm so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um die sanfte Linie ihrer Wade zu streicheln. Alexa hatte die Beine angewinkelt und hielt den Zeichenblock auf den Knien. Mit konzentriert gerunzelter Stirn führte sie den Bleistift über das Papier. Liebevoll schaute er ihr beim Arbeiten zu.

         	Seine Alexa, seine geliebte, wunderschöne Alexa. Sein Herz schwoll an vor Liebe. Sie war wirklich ein Juwel. Er hatte gedacht, er hätte sie verloren, sie vertrieben, doch sie war zu ihm zurückgekommen und hatte ihm ihr Herz und ihre Liebe zum Geschenk gemacht. Für den Rest seines Lebens würde er diese Geschenke in Ehren halten. Sein Blick wurde milde, als er sie für einen Moment so sah, wie er sie beim ersten Mal gesehen hatte – so konzentriert und völlig abgeschieden von allem anderen auf der Welt. Damals war es wie ein Blitz in ihn gefahren – die felsenfeste Überzeugung, dass es ihm alles bedeuten würde, wenn diese wunderbare Frau ihn auch einmal mit dieser Intensität ansehen würde.

         	Jetzt sah er, wie ihre Miene sich änderte und einen Ausdruck annahm, der so viel mehr preisgab als damals bei ihrer ersten Begegnung. Ihr Blick traf seine Augen und wurde nachgiebig und sanft. Die Botschaft der Liebe stand darin, stark und rein und ewig. Dann änderte sich wieder alles, und sie zog einen Schmollmund.

         	„Hör auf damit. So kann ich mich nicht konzentrieren“, schalt sie ihn streng.

         	Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber natürlich kannst du das.“ Er streckte sich bequem aus, legte die Arme hinter den Kopf. „Du konzentrierst dich eben einfach auf mich, ma belle.“

         	Weil er so zufrieden aussah, musste Alexa lächeln. Sie legte den Zeichenblock beiseite. „Es ist hoffnungslos. Ich möchte dich zeichnen, aber du lenkst mich einfach zu sehr ab. Denn jetzt will ich dich nicht mehr zeichnen, sondern küssen.“

         	Sie beugte sich vor, legte die Hand an seine Wange und strich mit ihren Lippen über seinen Mund. Da zog er sie an sich und hielt sie eng an seine Brust geschmiegt. Zusammen sahen sie auf das atemberaubende Panorama.

         	„Es ist wirklich nett von Louisa und ihrem äußerst attraktiven Mann, dass sie uns ihr Chalet in den Bergen für unsere Flitterwochen überlassen haben“, sagte Alexa.

         	Eine Falte erschien auf Guys Stirn. „Äußerst attraktiv?“, knurrte er gespielt erbost.

         	„Nun, er ist doch wirklich sehr attraktiv – wenn man diesen Typ mag. Und Louisa mag ihn ganz offensichtlich. Obwohl ich …“, sie seufzte, „… vollkommen süchtig nach grünen Augen bin. Daher lässt mich der junge Stefan leider völlig kalt.“

         	„Schon besser“, meinte Guy und zog sie noch fester an sich. „Ich bin froh, dass du Louisa magst. Sie ist ein nettes Mädchen.“

         	„Und hübsch. Jetzt, wo sie nicht mehr diese grässlichen formellen Kleider tragen muss, die ihre Mutter ihr immer aufgezwungen hat, ist sie viel hübscher.“

         	Nachdem der Privatjet Alexa und Guy gestern direkt vom Hochzeitsempfang im Château hierher gebracht hatte, waren Alexa und Louisa einander offiziell vorgestellt worden. Das junge Paar hatte sie noch kurz durch das Chalet geführt und war dann wieder ins Tal hinuntergestiegen, um Stefans Eltern auf der anderen Seite der Bergkette zu besuchen.

         	Als Louisa in Alexa die Frau erkannt hatte, mit der sie bei der Gala im Waschraum des Hotels gesprochen hatte, hatte sie verschmitzt gemeint: „Habe ich nicht gesagt, dass Sie genau die Frau sind, die Guy sucht? Elegant und gewandt – also das genaue Gegenteil von mir!“ Sie hatte gelacht. „Der Ring sieht an Ihrem Finger auch viel besser aus als an meinem.“

         	Daraufhin hatte Alexa auf den riesigen Verlobungsring an ihrer Hand geschaut und ebenfalls gelacht. „Und ich fürchte, ich habe den Rat befolgt, den ich Ihnen damals gab – ich habe um einen Ring gebeten, den ich jeden Tag tragen kann. Den hier verwahre ich für besondere Anlässe auf.“

         	Während sie jetzt auf dem Hang in Guys Armen saß, blitzte nur der schlichte goldene Ehering an ihrer Hand. Verwundert betrachtete sie ihn. „Sind wir wirklich verheiratet?“

         	Guy lächelte. „Wie kannst du daran zweifeln? Hat die Hochzeitsfeier etwa keinen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen? Eine zum Bersten volle Kathedrale, ein Empfang, der mit einem Renaissancefest hätte konkurrieren können, und genug Champagner, um ein Schlachtschiff zu versenken. Ich habe gar nicht zählen können, wie viele Gäste gekommen sind, und ich habe auch längst den Überblick verloren, wie viele Verwandte ich habe. Alle wollten miterleben, wie du mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hast.“

         	„Meinst du, deine Familie wird dir je verzeihen, dass du eine Außenstehende geheiratet hast?“, fragte sie und schmiegte sich an ihn.

         	„Ehrlich gesagt, es ist mir gleich. Und außerdem“, verkündete er voller Humor, „ist es nur gut. So kann sich niemand beklagen, dass ich einem Zweig der Familie den Vorrang gegeben hätte. Und da wir gerade von Verzeihen reden …“ Er wurde plötzlich ernst. „Meinst du, deine Freundin Imogen wird mir je verzeihen, wie ich dich behandelt habe? Als deine Brautjungfer hat sie sich mir gegenüber natürlich höflich verhalten, aber als ich sie damals kontaktierte, um deinen Aufenthaltsort herauszufinden, war sie nicht gerade … nun, sie hat nicht besonders freundlich reagiert.“

         	„Ich denke“, erwiderte Alexa spitzbübisch, „dass du sie von deinen ehrbaren Absichten überzeugt hast. Außerdem ist sie ja selbst bis über beide Ohren verliebt. Das stimmt sie immer viel nachsichtiger.“

         	Er lachte. „Ja, richtig. In den Mann, der dich mir streitig machen wollte. Dabei war Imogen schon immer an ihm interessiert. Wie blind kann ein Mann eigentlich sein?“

         	„Mit Blindheit hatte das nichts zu tun. Richard hat mich aus reiner Nettigkeit eingeladen, weil er gemerkt hat, wie wichtig es Imogen war, dass ich dich vergesse. Aber damit hat er nur gehofft, sie zu beeindrucken. Irgendwann hat sie endlich die Augen geöffnet und die Botschaft erkannt.“

         	„Immer diese halsstarrigen Frauen, nicht wahr?“, meinte Guy amüsiert und strich Alexa das hellblonde Haar über die Schulter zurück. „Dis-moi … bist du wirklich glücklich und zufrieden, deine Flitterwochen in einem rustikalen Chalet in den Bergen zu verbringen, weitab von allem?“

         	„Absolut“, versicherte sie ihm. „Ich mag es, an den abgelegenen Flecken dieser Erde zu leben. Ich habe es in Devon getan und dann in der Wüste, und jetzt kann ich auch noch eine Hütte in den Alpen hinzufügen. Aber bist du sicher, dass du hier zufrieden bist, weit weg von deiner üblichen Umgebung?“

         	„Ich koste es bis zur Neige aus“, behauptete er nachdrücklich. „Glaubst du mir denn noch immer nicht, dass ich mich nach einem ruhigen Leben sehne? Diesem Zirkus, den ich ständig um mich habe, kann ich nichts abgewinnen. Jetzt, da Heinrichs Bank gerettet ist und somit auch die anderen Abteilungen von Rochemont-Lorenz außer Gefahr sind, werde ich kürzertreten. Ich bin sicher, das war es, was meinen Vater so früh ins Grab gebracht hat – dass er sich immer selbst um alles gekümmert hat. Ich werde diesen Weg nicht gehen, Alexa“, erklärte er entschieden. „Ich werde eine Managementstruktur aufbauen und wesentlich mehr delegieren. Diese Sache mit der Bank hätte mich fast das Wertvollste überhaupt gekostet – dich.“ Er neigte den Kopf und legte eine Hand an ihre Wange. „Ich kann ohne dich nicht leben, ma belle, mon cœur, keinen Tag lang, nie wieder.“

         	Er küsste sie zärtlich, und sie erwiderte seinen Kuss. Beide lehnten sie sich entspannt gegen den Felsen zurück. Um sie herum herrschte friedliche Stille, nur ab und an war eine Kuhglocke aus der Ferne zu hören und der Wind, der über die hohen Gipfel hinter ihnen strich.

         	„Es ist ein guter Berg“, sagte Guy überzeugt.

         	„Besser als ein alteingesessenes internationales Bankhaus?“, fragte Alexa trocken.

         	„Wenn ich wählen müsste … letztlich wohl ja. Natürlich bin ich stolz auf mein Erbe, aber Berge überdauern viel länger als Banken. In dieser Hinsicht ist Stefan reicher als ich.“

         	„Die beiden werden glücklich sein, nicht wahr? Vor allem, wenn sie diese Gegend zu einem Naturschutzgebiet machen.“

         	„Ich bin sicher, dass sie glücklich werden“, stimmte Guy zu.

         	„Meinst du, Louisas Eltern vergeben ihr, dass sie dich hat fallen lassen und mit Stefan auf und davon ist?“

         	„Auf jeden Fall“, antwortete Guy bestimmt. „Heinrich und Annelise sind die größten Snobs, die ich kenne. Und sie haben sehr viel mehr bekommen, als sie verdienen. Louisa erzählte mir, dass sie natürlich zuerst explodiert sind. Wie konnte Louisa es wagen, mit irgendeinem Öko-Nichtsnutz aus ihrem grünen Londoner Studentenkreis durchzubrennen? Aber dann begriffen sie, dass Heinrichs Bank trotzdem gerettet war – und sie stellten fest, dass ihre disziplinlose Tochter einen viel größeren Coup gelandet hatte. Ich wäre zu gern als stiller Beobachter dabei gewesen, als Louisa ihren Stefan zum ersten Mal auf das herzogliche Schloss gebracht hat.“

         	„Prinz Stefan von Andowaria“, ergänzte Alexa.

         	„Genau. Er ist zwar nur ein jüngerer Sohn, aber es ist schließlich der Titel, der zählt“, lautete Guys ironischer Kommentar. „Und jetzt darf Stefan natürlich so grün sein, wie er will, er hat ihren Segen bekommen. Er kann auch in so vielen Öko-Chalets leben, wie er möchte. Schließlich gehört ihm ja der Berg, und sein Bruder ist der Regent. Und darum ist Louisa jetzt ganz oben angelangt. Heinrich und Annelise sind sehr stolz auf ihre Tochter.“

         	„Ich gönne es ihr von ganzem Herzen“, sagte Alexa. „Und ich bin froh, dass deine Mutter mit mir als deiner Frau einverstanden ist.“

         	„Sie ist weitaus mehr als nur einverstanden, und nicht nur, weil du mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hast. Unser Reichtum beeindruckt dich nicht, unsere Kunstsammlung dafür umso mehr. Und das Beste …“ Er setzte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. „… du hast immer ein gutes Wort für ihre überladenen Rokokogemälde übrig.“

         	„Sie besitzen durchaus ihren eigenen Charme“, verteidigte Alexa die Bilder.

         	Guys Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Genau wie du, Madame Guy de Rochemont.“ Seine Stimme nahm einen anderen Tonfall an, und dieser Tonfall bewirkte, was er immer bei Alexa bewirkte: Ihre Glieder wurden weich und matt und nachgiebig. „Charme im Überfluss, so reizend, lockend und verführerisch, dass es nur eine Sache zu tun gibt … das hier …“

         	Sein Mund war samtweich, seine Berührung fein wie Seide.

         	Seine Liebe für sie so lang wie das Leben.

         	Genau wie ihre Liebe zu ihm.

         – ENDE –
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